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Mümächtiger!vor dir wollen wir wandeln und dich
immer in deiner Allmachcdenken, Damit aber niche

Furcht, die du nichewill�t, der Erfolg davon �ei, (6
wollen wir dich, Allmächriger, auch als die tiebe dens

fen. Und damit niche auch übertriebenes Vertrauen

uns irre leite, �o wollen wir dich, die allmächtigeties

be, auch �o denfen, wie du mit Weisheit über alle una

�ere Schick�ale walte�t, Dis wird iene edle und freua
dige Ergebung an dich in uns bewirken, bei der wir

allein hieniedenzur Ruhe gelangen: —

Meine Brúder, Abraham, als er den wahren
Gott gefundenhatte, kündigte ihn, als den All«

mächtigen, �cham Es i�t auh gewis, daß wir,
�obaldwir ein höch�tesWe�en annehmen, de��en Werk

die Welt �ei, die Allmacht de��elben auf der Stelle

glaubenmú��en, Niche nur der er�te nahe Donner«

�chlag zwingeuns zu die�em Glauben hin; �ondern
auch der �tille , friedlicheAnblick der Natur, der Hers
abbli> von einer Höheauf die umherliegendeErden

welt, und der Hinau�fblickaus einem Thale zum näâchts

lichenSternhimmelleiten uns �anfc zu ihm hin. „Der

Herr i� unaus�prechlichgrosund �eine Macht i�t
wunderbarlich — ru�t uns alles zu. Allmache
roar al�o die er�te Eigen�chafe Gottes, welche der

Men�ch encde>ce,
A 2 Man



4 XXR1V. Ergebungan den Allmächtigen

Mandenke �ih nun aber Men�chen, welche bei

die�er er�ten Vor�tellung von Gott �tehen bleiben, und

die ihren ganzen Olauben an ihn darauf, daß er der

Allmáchtige�ei , ein�chränken; wie mus die�en zu Mus

che�ein? Sie, die keinen Strohhalm herbei�chaf�en
können , wenn nicheein Bündel Stroh �chon daliegt,
aus dem �ie ihn blos ziehen— �ie, die keinen Tros

pfen Wa��ers reichenkönnen, wenn nicht wenig�tens

�con ein fleinen Wa��ervorrach da i�t, aus dem �ie ihn
blos {öpfen — — �ie erblicfen �ich ganz und gar

in der Gewalc eines We�ens, das gleich�am nur haus
chendarf, um einen Sturm zuerregen, der �ie zu Bo«

den �tre>êt , und das gleich�am nur mit den Fingern an

die Säulen der Erde �to��en darf, um �ie lebendigzu

begraben. Was anders als Furche, knechti�che
Furcht vor Gocce, kann ihre Seelen�timmung�ein ?

Und — {owar es dann auchwirklich in den Zeitender

grauen Vorwelc. Es war �o und konnte nicht anders

�ein. Man glaubtenichc viel be��er, daß ein Gott

�ei, als die Teufel, die auchdaran glauben, aber —

zittern, �ollen. Wer �ich die Allmacht nichezugleich
in den Händender höch�tenUebe denkt, demdienc �ein
ganzer Glaube an Gottnur zur Qual.

Hac�ich denn aber Gorc von Seiten �einer Liebe

�o unbezeugt gela��en, daß�ie die Men�chen nicht
eben�o findenfonnten, wie �eine Macht? Thater ih«
nen niche von ieherpiel Gutes? Gab er nicht ims

mer von Himmel,Regen und fruchtbare Zei
ten? Erfüllteer dieHerzender Men�chen nicht mit
Spei�e und Freude? Ja aber, war nichtoft

auch
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auh der Himmel wie Ei�en, nnd die Erdé'

wie Erz? Ward nichtauch oft gefragt — woher
nehmen wir Brodé? er�chollnicht auch oft genug
die Klage, daß alle Freude weg �ei? Das

Bóô�e in der Natur machtedie Seelen úber die Güte

Gottes irre, und das Bdô�e im Men�chenlèbenneh
weit mehr, Man war ohne Kentnis der Natur; man

�ah nicht ein, daß gewi��e naturliche Uebel chlechters
dings nothwendigwären, und daß die Leiden der Theis
le zur Erhaltungdes Ganzendienten, Manwar oh-
ne Kenntnis der höherenMen�chenbe�timmung;man

konnte al�o nicht darauf fommen , daß gute Men�chen
auchzu ihrem eigenenBe�ten unglücklichwürden.

Gottlob, daß die” Zeicen der Unwi��enheit, die

Zeiten der Unkunde der Natur und un�erer wahrenBes

�timmung, vorüber �ind! Die Furcht vor dem All«

mächtigenhat ein Ende; denn nach un�erer Religion

i�t Gote auch die Liebe. — An die Sreelle iener

alcen fnechci�chenFurche vor dem Allmächtigen
tric nun aber leider ießt oft ein übertriebenes Vers

trauen auf die allmächtige tiebe, Gott fann

Alles ohneAusnahme— Gott will Alles, was ih
mir wün�che — — �ehet‘da die Grundlage zur un-

vernünftig�ten Zuver�icht,welcheman �o häufigauf
Gott �eze! J denn aber der Allmächtigeblos ail»

gútig, oder i� er niht auch allwei�e? Erzählen
denn die Himmel �eine Ehre nur halb, oder ganz?
J�� wenigerOrdnung.dort oben, als Unermeslichkeit?

Erblicfen wir die �chaffendeWeisheit nicht überall,
wo wir die �chäpferi�cheKraft erblicken? So mü��en

A 4 wir



6 RXK1V. Ergebungan den Allinächtigen

wir denfen — der Allmätige kann zwar Alles, aber

er hebtdie Ge�eßzeder Natur, die er �elb�t gab, niche

auf, um etwas zu bewirken , das die�en wider�treitet.
So mú��en wir denken — der Allgütigewill zwar al«

les Gute, das wir uns wün�chen; er will aber nichts

davon, �obald es �einen grö��eren Ab�ichtenwiders

�pricht
Denken wir uns �o die AllmacheGottes, wie�ie

auf der einen Seite von Allgúte, und auf der andern

von Allweisheitbegleiteti�t, �o ent�teht dadurch iene

vernünftige und freudigeErgebungan Gott in uns,

die für uns in un�erem ießigenZu�tande die rechteSee-

len�timmung i�t Wer von uns �ollce �ih nicht gern

länger úber die�en �úr uns Alle �o wichtigenGegens
�tand unterhalten? — —

Derherrliche Zuruf des Petrus — „„Demüúthi-
gef euch unterdie gewaltige Hand Gottes, daß er euch
erhdhe zu �einer Zeit“ — if dochgewis der allers

volllommen�te Text für uns heute, Die gewalcige
Hand Gottes i�t die fúr uns ver�innlichteMa cht Got-

tes; unter die�e �ollen wir uns demúthigen, hinwer-
fen. Wenn wir dis thun, �o erhöhec uns Dott;
dis i�t �eine ver�innlichteDBúte, Gotc erhöhetuns

aber nur zu �einer Zeit, Dis i�t die ver�innlichce
Weisheit Gocces.

„So la��e ih ge�hehen, was niche zu
ändern i�t“ — �pricht der vernün�tigeund freudige
ErgebeneanGott, Hiermitbegibt er �ich aller úber-
triebenen Forderungenan den Allmächtigen,der auch
allwei�e i�i, Das, was nichtzu ändern i�t, i�t

das
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das, de��en Gegentheilunmöglichi�t; Hier könnte
man freilich einen langenStreitüber das, was möglich,
und was unmöglichi�t, anheben; wir wollen aber gleich
�ehen, wie er, wir möchtenihn nur eine Stunde, oder

ein Jahrhunderclang, führen, �ich endigen mü��e.
Das i�t wahr, daß Vieles, was uns unmöglichi�,
Andern möglich�ei, Dasi�t wahr, daß Manches,
was Allen bisherunmöglichwar, am Ende dochvon

irgend Einem bewirkt ward. Das i�t wahr, daß
die�es oder ienes, was nochauf den heutigenTag von

der ganzen Men�chheit niht bewirkt werden

konnte, am heutigenAbend noh von einem Knas

ben zufälligerwei�e bewirktwerden könne. Das i�
wahr, daß. �ogar Etwas, das in alle Ewigkeit nicht
dur< Men�chen bewirkt werden wird, ehe wir

uns de��en ver�ehen, wie durch �ich �elb � ge�ches
hen fönne. Um völligzu be�timmen, was möglich
und unmöglich�ei , mü�ten. wir alle Kräfte der Natur

in allen ihren �taccfindendenVerbindungen, und alle

�tacc�indenden Erfolge davon, kennen. O über uns

Arme! Mögen wir doch ia aufhóren, über das zu

reden, was möglichoder unmöglich�ei. Unerträgli«
cherStolz i�t es fúr uns, zu �agen — das i�t nicht
möôglich;z la��et uns be�cheidener�ein und �prechen —

das �cheint mir unmöglich, Nun gut aber z-

roenn uns al�o etwas unmöglich�cheint, �o i�t. das eben

�oviel für uns, als wenn es unmöglich�ei; folglich—

wenn unsal�o �cheint, daß ecwas nicht zu ändern �ei,
�o mú��en wir auch thun, als wenn es nichezu ändern

�ei. Und, wenn es uns dann forctdauerndund immer

KN 4 �o



8 XRRR1V. Ergebungan den Allmächtigen

�o �cheint, als wenn es nicht zu ändern �ei ; �o mú��en
wir auch �prechen, ih la��e ge�chehen, was

nicht zu ändern i�t. DerAllmächtigei�t auch
ein Allwei�er , mú��en wir uns zurufen; er hebtdarum

die ewigeOrdnungder Dinge nicht auf, um dis oder

das, was mic- ihr nicht be�tehenfann, zu bewirken;
er �chaft, um eine einzelneBegebenheithervorzubrin-
gen, die Welte nicht um. Der Allmächtigei�t aber

auch allgütig, mú��en wir hinzufugenz auchdas, was

niche zu ändern i�t, wird auf irgend eine Art �olch
Gutes �tiften, das uns mit �einer Unabänderlichkeit

völligaus�óhne.
„So la��e ih ge�{hehen, �pricht aber

auchder vernünftige und �reudige Ergebenean Gott,
was zwar geändert werden könnte, aber

doch nicht geändert werden �oll.® Hier-
mic verbirgt ex gleich�am den Glauben an die

Macht Goctes unter den Glauben an die Weisheit und

Gúte Gorres, Wie oft weis er �elbdie nacúrlich�ten
Mittel anzugeben, durchwelcheetwas geändertwers

den fönnte! wie o�e könnte ér- �elb�t es auf der Seelle

ändern, wenn'er die�e Mittel in �einer Gewalt hätte!

Der Allmächtigehat �ie doch wohl in �einer Gewalt ?

Warum bedient er �ich ihrer'niht? Hier macheder

‘Ergebénenicht einmahl Forderungenan die Allmacht

Gottes, �o, daßer �ich ihrer'er�tbegebenmú��e; weil

es offenbar das An�ehen hat, als �ollte nicht nur

von der Allmacht nicht, �ondern auch von ganz mict-

telmä��iger Macht nicht einmahl, die Rede �ein, Es

oll �o �ein, �pricht er , wenn es auch nicht�o �ein

mus;
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mus; damiti�ts gue. Gott i�t wei�e, fährter fort;
er mus al�o gro��e Ab�ichtendabei haben, daß er es

�o �onderbar zugehenlä��ee. Gott i�t aber auch gútigz
�eine gro��en Ab�ichtenwerden mich niht ganz aus-

�chlie��en, Es irret den Ergebenengarnicht , daß er

die�e Ab�ichten nicht �iehe; ichila��e die meinigenauch
nicht immer �ehen, denkt er, und la��e �ie dann oft am

wenig�ten �ehen,wenn ichs am klúg�ten und be�ten meis

ne, Genug, für ihn �ind �olche göcclichegro��e Ab�ichten
da, und er glaubteben�ofe�k, wie er an �ich �elb�t glaube,
daß er �ie úber furz oder lang, dochwenig�tens ein �,
erkennen und erblicken werde. Gott erhühet — i�t
�ein leztesWort — den, der �ich unter �eine gewa l«

tige Hand demüthigt, gewis, aber —

zu �einer
Zeic; �o �ei Gottes Zeit meine Zeic; ih harre
des Herrn und meine Seele wartet auf
den Herrn; endlich �ingt man doh mic

Freuden vom Siege in den Hütten dèr

Gerechten; was vetrúb�t du dih, Seele,
und bi�t �o unruhig — harre auf Gott —

ih werde ihm noch danfen, daß er meine

Hülfe und mein Gott ward,

Meine Brúdevz daß die�e Gemúths�timmung,
bei der man �ih an den Allmächtigenim Glauben an

�eine Weisheit und Güte ergibt, oder , bei der man

freudigund gern ge�chehenlä��et, was nichtgeändert
werden kann, oder niche geändertwerden �oll, die

rechte für uns �ei, davon wollen wir uns lebendigzu

überzeugen�uthem — —

A5 Dae



10 XXXIV, Ergebungan den Allmächtigen

Dabei handelnwir zuförderftun�erer höheren
Natur gemás; und daß wir die�er gemäshandeln,
mus immer der Hauptge�ichtspunkt�ein, aus welchem
wir in un�erem ganzen Lebenausgehen. Un�ere höhere
Natur be�teht in Vernun�t und Herzensgüte. Wäre

es nichtganz und gar wider un�ere Vernun�t, wenn

wir AbänderungvonDingenverlangten, die wir �elb�t
für unabänderlich zu haltengezwungen �ind? Er�t
mú��en wir dochin der That Mitcel und Wege �elb�t
anzugebenim Stande �ein, durch welche �ie abges
ändert werden �ollten, ehe wir ihreAbänderungbee

gehren könnten. Wer hierauf nichehöre.und dens

noch auf Abänderungbe�teht, der i�t ein Un�innis
ger. Wäre es niche auchebenfalswider un�ere Ver«

nunft, wenn wir auch nur Abänderung�olcher Din«.

ge verlangten, von denen wir einmahl �ehen, daß
�ie bleiben �ollen, wie �ie �ind? Was hilfees uns

denn, daß wir die Miccel nennen, durchwelche �ie
leichtabzuändernwären? Genug, wir �ehen, daß

die�e Mittel nicht eintreten, oder daß �e, wenn �ie
aucheintreten , dochnichtwirkenz.was hilft es uns al«

�o, daß wir nichtwollen , daß die uns lä�tigen Dinge
bleiben, wie �ie �ind? Siebleiben bei allem un�ern
Gegen�träubendoch�o, wie �ie �ind. DieVernunfc
ruft uns al�o zu

— Demüthige dih! Her-
zensgüte vollends, wenn wir �ie noh haben, wie

verdoppelt die�e den. Zuruf — Demüthige dich!
Wie? das hâcteGott nichéum uns verdient, daß wir

uns �einem Willen unterwürfen, �obald wir dochein«

mahl �ehen, daß etwas nichegeändertwerden �olle,
wenn
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wenn es auch geändertwerden könnte? Walcet �eis
ne Vor�ehung niche úber Alles? Ge�chiehtohne�ie
das Gering�te? Hate�ie �ich nicht genug �chon an uns

verherrlicht? Wollen wir ihr uiche dankbar dafür
�ein? Könnenwir ihr reineren Dank dafür bringen,
als durch Zufridenheitmit ihr auch auf dunkleren Wes

gen? Wollten wir aber vollends über Gott murren,

wenn �ole Dinge nicht geändert werden, die niché

geändertwerden fönnen: �o fehlte uns ia der er�te Zug
von Reche�chaffenheit, und wir handeltengegen Goce,
wie wir es feinen Men�chen verzeihenwürden , wenn.

er �o gegen uns handelteund etwas Unmöglichesvon

uns begehrte,
Bei iener edlen Gémüths�timmung treffenwir

auch die Mittel�tra��e für un�ere Selb�tehätigkeit, auf
der wir allein die rechte Für�orge für uns ausüben.

Wir �ind nicht unthätigz wir werden aber auch
nicht úberthätig. Wir follenuns a nicht eherer-

geben, als bis wir offenbar�ehen, daß etwas nichezu
ándern�ei, oder nichtgeändertwerden �olle, Wir ges

brauchenal�o alle uns möglicheerlaubte Mittel; es

wäre dann, daß wir deutlichein�ähen, von was für

gro��em Nuten un�er gänzlichesDulden ohne alle Ges

genwehrwäre. Dieienigen, welche gegen eintretens

de, oderdoh bevor�tehendeUebel gar nichts thun und

dabei die Sprache führen— ich ergebemich ün den

göttlichenWillen, übeneine ganz fal�che Ergebung
aus, Woher wi��en �ie denn �hon, daß es Gottes

Wille �ei , daß �ie leiden �ollen? Sle habenja noch

gar feinen Reccungsver�uchfür �ich gemache, Er�t
aber
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aber mus man ale Rettungsoer�uche, die mit der

Tugend be�tehenkönnen, gemacht, er�t mus man alle

erlaubte Mittel gegen das Uebel angewendet haben,
Dann, nur dann, wenn ihre �ánitliche Anwendung
fruchelosi , wird uns der Beweis geführt, ‘daß das

Uebel unabänderlich, oder Gottes Wille �ei. Gewis

leiden viele ohne Noth, und, was �ie ihre �romme
Hingabe an Gocc nennen, i�t Trägheit, die �ich für
keinen Men�chen ziem; oder dochFurche�amkeit,die �ich
wenig�tens für Männer nichr ziemt. Der wahre Ecs-

gebenean Gott i�t rhâcigfür �ich; aber auchnicht úber-

e<hâtig. Sobald er offenbar�ieht, daß etwas nichtzu
ändern �ei , oder dochnicht geändert werden �olle, �o

hört er auf, dagegen zu arbeiten und zu wirken , weil

es — um�on�t wäre, So �teht er auf der Stelle als

ein kluger Men�ch da; denn ein kluger Men�ch i�t
deriénige, welchernichts thut, das offenbarvergeblich
i�t, Er hat aber auh no< einen weit:grö��eren Vor-

theil davon; denn die Kräfte, welcheer dochnur un-

núßerwei�ezur Befreiung von �einem Uebel er�chöpfen
wücde, lei�ten ihm nun-herrlichenBei�tand, das un-

abänderlicheUebel zu ertragen, Viele von den Mit»

teln �ogar, welcheer vergeblichweiter anwenden würde,
�ich aus einer bd�en Lagezu ziehen, werden ihm nuti

aufge�parte Mitcel., ihm wenig�tens die bô�e tage zu

erleichtern, So findec er �ich unter drückendéènUms

�iänden wenigergedrú>t, als Andere, die �ich gerins
geren Dru am Ende dadurchunerträglichmachen,,daß
�ie alle ihre Kräfte und Mittel durchfortge�eßtesunnús

ßes Gegen�trebenver�chwenden.
ö

Bei
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Bei einer �olchen Gemüths�timmung,in der wir

freudigund gern ge�chehen.la��en, was nicht zu ändern

i�t, oder dochnicht geändertwerden �oll, �ind wir auch
ganze Gottesverehrer. Und — wün�chen wir dis

niche zu �ein? Was adelt ein gei�tiges We�en mehr,
als vollkommene Gottesverehrung? Die�e lei�ten wir

alsdann wirfli<h. Wir glauben ia alsèann an Gott

nicht blos als an den Allmächrigen, �ondern auch als

an den Allgücigenund Allwei�en, So glauben wir an

Gorc in �einer ganzen Maie�tär, Ya, was

noh Mehri�t, da Viele einen �olchen ganzen Glauben

zwar vorgeben, man aber doch nichtwi��en fann, ob

ihr Glaube, weil �ie nochin keine traurige tage gefom-
men �ind, auch wahr �ei: �o bewei�en wir dagegendie

Wahrheit des un�rigen unwiderleglih, Ergebuñgan

Gocr zu rechterZeiti� die�er Glaube ausgeûbe, i�t
in That verwandelterGlaube an Gottes ganze Mas

ie�tàát, und daher auch die vollfommen�teGocttesvera

ehrung, Welchen hohenReiß empiängthierdurchies

ne waere Selen�timmung! O ihr, die ihr leiden

fönnet nach Gottes Willen, ihr traget die Krone

der Religion, und úbertre��et dieienigennoch weit, die

nach Gottes Willen und für �eine Sache arbeiten,
wenn �ie auchnochfo eifrig arbeiteren, Jhr, ihr �eid
die Verk lärer der Gottheit auf Erden. Beharret,
ach beharret in eurer heiligenStimmung,und la��et
euchNiches eure Krone wieder rauben! — Bedens

Fen wir dann noch dazu, was fur Erbauungwir dutch
iene fromme Ergebungum uns her �iften, zu welcher

Treuein ipr mus uns dis bewegen!Niches zeigt die

hohe
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hoheKraft der Religion mehr, als �o ein Bei�piels
nichts macht tiefere Eindrücft auf ganze Men�chen-

haufen, als dis, Selb�t den leicht�innig�ten Gemús-

chernwird dadurch der Glaube an Gott wichtiger; ia,
�ogar Gotteslä�terer ver�tummen , wenn �ie �ehen, wie

viel die�er Glauhevermag, Dennoch gehörendie Beis

�piele wahrer Ergebung an Goc unter die �elteneren.
Nunaber, eben darum la��et uns �ie geben, wenn die

Gelegenheitdazu. fommt; die Selcenheiterhebtdann

nochden Glanzun�erer Krone.

Gelangen wir zu einer �olhen Gemüths�tims
mung, �o erreicht auh Gote �einen Zweckan uns,

welchener bei Zula��ung widriger Schick�ale für uns

hat, Wir leiden ia nicht, um nur zu leiden; noh
wenigerhat Gott Freude und Wohlgefallenan un�ern

teiden, wohl aber an un�erem edlen Becragendarin,

Die Leiden �ollen den inwendigen Men�chen,
den Gei�t, ausbilden und vervollflommnen, Die höch-
�te Vollkommenheitaber i�t iener Kindes�inn, bei

dem man Alles billigt und guthei��t, was Gott gut-

hei��c und billige, and bey dem man Gottes Willen
überall zu dem �einigen mat, wie ein gutes Kind

des Vaters Willen zu dem �einigen macht, „V as

ter, niht mein Wille, �ondern dein Wil»

le ge�chehe!“ Als un�er gro��er Vorgängerzur

Vollkommenheit�o �prah, da er�tieg er die höch�te
Stife �einer Vollkommenheit. Die�en Kindes�inn
fönnen wir aber niche anders erlangen, als in traue
rigen und äng�tlichen tagen. Das werden wir doh

wohlnichtfür ihn ausgebenwollen, daß wir, wenn

es
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es uns wohl geht, es guthei��en und billigen, daß
Gott es uns wohlgehenla��e? Nein, übel mus

es uns gehenz und dann mü��en wir es eben�o bils

ligen und gurhei��en, daß Gott es uns übel gehen
la��e, als woenn er es uns wohlgehenlie��e, Vater,
führedu mi, wie du will�t, deine Führung:i� hei-
lig — dis i�t Kindes�inn. Jhn zu erlangen, dazu

lâ��et Goté uns leiden; wollen wir richtGottes gro��en
Zweck an uns befördern? Wollen wir niche �eine

höch�teZufridenheitmic uns durch Zufridenheitmic

ihm im unabänderlichen Misge�chik zu erhalten �u«
chen? Thun wir dis nicht, �o werden un�ere Leiden

zwecklosfür uns — aber durchun�ere Schuld, Ueber

uns ergehenla��en mü��en wir �ie doh; unter ihrem
Drucke bleiben mü��en wir doh; wollen wir �ie denn

vergeblichber uns ergehenla��en? wollen wir vergeha
lichunter ihremDruce uns befinden?Oder — wollen

wir nicht lieber den höch�ten Gewinn für uns aus ih«
nen �chöpfen, ienen Gewinn, den wir noch in iene

Welt miczaehmen,und der dort die Grundlageun�erer
Seligkeit �ein wird — den Kindes�inn?

Bei die�er Gemüchs�timmung �ichern wir uns

auh am gewi��e�ten jede Stärkung, iede Erleichtes
rung, iedenTro�t, die uns von au��enher zu Theilewer-

den können, Wir �ind ruhiggenug, �ie zu bemerken,
wenn �ie uns gereichtwerden �ollen, Unzufridenehin-
gegen �ind von ihrer Unzufridenheit�o voll, daß �ie
die Erquickung, welche �ich ihnendarbietet , nicht eins

mahl �ehen, Wir �ind auh gutmüthiggenug, �ie ans

zunehmen, Daß- Ecwas be��er �ei, als Nichts,
braucht
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braucht man nichtnur nichter�t uns zu �agen; �ondern
wir grei�en auch danfbar nach dem Etwas, und zwar

eben darum, weil wir einmahlnichtMehr habenkon«

nen. Sehet dagegen iene wilden Leidenden , iene to

benden und verzweifelndenUnglücflichen— wei�en �ie

nicht bar�ch ieden Tro�t vou �ich ab? verwerfen�ie niche
iede Erleichterung? treten �ie niht iede Stärkung
mit Fü��en? wollen �ie nicht lieber gar Niches haben,
weil �ie nicht Alles habenkönnen, und machen�ie �ich
nicht dadurch �elb�t verla��ener und elender, als �ie �ein
�ollen? Ya, wir bereiten uns �ogar dur iene Ges

müths�timmung �elb�t viel Lab�al und Erquicfung.
‘Nicheshält in Leiden,be�onders in langedauerndenLei-

den, un�ere Freunde fe�ter an uns, als un�er �tiller
Du�lder�ina. Sie thun uns Alles zu Danke, und �o

thun �ie uns Alles gern, werden niht müde darin,
und �uchen uns noh immer Mehr zu thun. Un�er
Unglückrührt �ie �chonz un�er wa>eres Benehmen
darin aber noh mehr. Je längernun Beides währt,
de�to mehr rühre �ie das Leßtere, Sie verdoppelnals

dannihren Eifer / uns iede möglichenderung der Lei-

den zu ver�chaffen; ach, und o Gore, wie viel i�t uns

dis werth! Nehmec nur den Fall eines langwierigen
Krankenbettes, Was �ind wir da ohne anhaltende
und ausdauernde Treue un�erer Freunde und Lieben?

Und, wenn wir noch �o reichwären , um �remden Bei«

�tand auf das theuer�te bezahlenzu können, Fremde

�ind doch nur Miethlinge und achten �ehr oft
des Kranken nicht, Liebe nur wartet �anft ; Liebe

nur pflegtzärtlich, „Ein blo��es Glas Wa��ers, das

eine
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eine traute Hand reicht, wird durch die Hold�eligkeit,
mic der es gereicht wird, zu einemKelche des Heils :
eine Umlegung un�eres Körpers vollends, die ein
Men�ch, der es herzlichmit uns meint , veran�taltet,
wie gemächlicherfüruns veran�taltet er �ie, als die,welche
uns nur Taglohn und Wächterlohngeben! Und —

wollen wir denn auf langen Krankenbetten -auch$los

körperlichgewartet und gepflege �ein? Wollen wir

nicht auchvernún�tigeGe�präche halten, oder doch wes

nig�tens vernunfcig�prechen hören? Dis-vollends were

den wir durch die fo�tbar�te Bezahlungfremder Wärter
und- Pfleger-niche erhalcen. Den Mund möchte der

Kranke �olchenMen�chen lieber ofézubindenla��en, um

nur nichébei allen �einen Leiden,die er �chon hat , �ich
über Un�inn, den er hôrenmus, auh nochärgern zu

mü��en, Sterbend mus er ihn oft noth höôren,
Ja, ia, M. Br., um dis glaubhaftzu findenund ges

hörig durchzu�ühlen, damit man den gro��en Werth
der Freund�chaft und den nochgrö��eren Werth des trau

ten Familienlebens �{häßenlerne, mus man Gelegen-
heithaben, an Kranken- und Seterbebetten ein�amge«
bliebener und men�chenfeindlicherReichen zu treten,
Der ârm�te Manns der Frau und Kinder hat und

gute Nachbar�chaft hiele, hats am Ende be��er, als

�ie. Wie, wenn ein Thier fallen �o!lce, liegen �ie da.

Keine Thrâne flie��t �ür �iez kein Mitleid8gefühlregt

�ich für �ie, Die be�oldetenWärrter, des Wartens ge-

wohnt, und ihr Wartewérk betreibend, wie iedes an-

dere Handwerkbetrieben wird, la��en �ich dreimahlvon

ihnenrufen, ehe �ie klommen, Endlichwün�chendie�e
2te Po�tiue 3ter T6, B_

-
auch
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auch Veränderung, wie Jeder, möchtenwieder einige
Tage zu Hau�e �ein, oder dochan einem andern Becte
wieder warten; �o: fönnen �ie kaum den Augenblicker-

warten, daß der Todtkranke ver�cheide, Er mache ihnen
zu lange und drohetnoch mit einer Nachtwachefür �iez
�o ziehen�ie ihm das Kopfkü��en weg, daß er frühera

�ti>e, und drücken ihm die Augen zu, wenn das Herz
noch{láge. — Wollen wir nun aber, daß in �ols
chem Falle un�ere Freunde und Lieben, wenn wir der-

gleichenhaben, für uns nicht erkalten und ermüden, �o
mü��en wir ruhige und gottergebeneKranke �ein.
Dann theilen‘�ie ; es währe �o lange, als es wolle,
un�ere Wartung und. Pflege, .oder doh wenig�tens die

Au��icht daruber, unter �ich, und wir �ind nie verla��en.
Es i�t immer Einer von ihnenda, der da�ûr �teht, daß
wir nicht vernachlä��ige, noh weniger gemishandele,
werden, Sie unterhaltenuns vernün�cigund für uns

FernZu�tand an�tändig; �ie halten Stille und gebieten
Seille, wenn �ie �ehen, daß wir gar niches hören
wollen, Sind wir aber ungeduldige, zänki�che, auf-
fahrende, alle Güce mic Undank belohnendeKranke:

�o �chleicht einer von denen ; welchedur< Bande des

Bluts nicht mit uns verbunden �ind, nach dem andern

von uns. Esi�t nichezum Aushalten — �prechen �ie
Alle. Bald �tellen �ich auch un�ere näch�ten Bluts

verwandten in den Hintergrundun�erer Kranken�tube
und la��en Fremde über uns �chalten. Zuleßcwerden

auch die�e un�eres unerträglichenUnmuthesüberdrü��ig
und la��en uns nach Gefallen leben , oder �terben, wie

wir wollen, Warlich, ein Thor i� der, der niche
gotts
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gottergebenleidet; er macht, daß ihmam Endekein

Men�ch mehrergebeni.

Bei einer �olchen Seelen�timmung, wenn wir

freudigund gern ge�chehenla��en, was nicht zu ändern

i�t, oder nicht geändertwerden�oll , triumfirenwir am

Ende doch, Dis mú��e un�ere Ueberzeugungvollenden,
daß �ie die rechte fur uns �ei! Wenn wir nur Ge«

duld haben und harrenkönnen; was alle un�ere Kräfte
nicht vermochten, vermag mic der Zeic oft ein Um

�tand, der aus der Reiheder Weltbegebenheitengleicha
�am heraus�pringc; und an die Stelle aller vergeblich«
ange-oendeten Miccel, die wir �elb�t müh�am �uchten,
tritt nach langer Zeit oft ein ganz unge�uchtesMittel,
das, unangewendet von uns, ia uns. ganz unbekannt

bleibend, zu un�erem Be�ten Alles wirkt. „„Demú-

thigedich unter die gewaltige Hand Gottes, auf
daß dich Sott erhöhe zu �einer Zeit!“ Ach wie

viele gorcergebeneleidende machcendie�e Erfarung �chon,
und prie�en �ich �elb�t noh im Aeu�erlichendafür , daß
�ie Gott dur< Ergebung an ihn geprie�en hatten!
Fragec iene lange Getrennten, die ein Zufall wieders

verband — fraget iene lange Verfolgten, die ganz
unérwartet nochzur Ruhekamen — fraget iene lange
Beraubten , die durchdie �elt�am�te Encdeung endlich
wieder zu ihremEigenthumgelangten — — �raget
�ie Alle, ob �ie �ich nicht dadurch für ihre bewie�ene

Unterwerfungunter den Allmächtigenim Glauben an

�eine Weisheit und Gúce belohnt fühlen. Welche
erfreuendeUeberra�chungwar es für �ie, daßdas, was

B 2 �ie
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�ie für unabänderlich gehaltenhatten, al�o doch zu âm-

dern gewe�enwar! Was �ür �eligeEindrücfe machte es

auf ihr gläubigesHerz, daß das, wovon �ie geglaubt

hatten, daß es nicht abgeändertwerden �ollte , nurbis

auf eine gewi��e Zeit — bis auf �eine Zeit-—
nicht hatteabgeändertwerden �ollen! O wie triumfirt
anun ihre Ergebungan Gotc über allen ihrengeendigten
Gram und über die in Freude verwandelte Traurig.

keit! — Ge�ebcaber, die Leiden be�iegten uns vdls«

lig und behauptetenden Sieg über uns bis ans Ende;
bei iener Sezlen�timmungtriumfirenwir dochúber �ie,
Jhr Sieg über uns i� ia nur ein äu�erlichër; un�er

Herz, das �ich durch �ie nichr überwinden lä��.e, trägt
>mit dem Schilde des Glaubens über die �iegendenLei-

den den höherenSieg davon, Kann uns, wenn wir

einmahl in einer �ehr unglüflichen tage �ind und blei-
ben mü��en, etwas wün�chenswürdiger�ein , als dis ?

Und die�er Herzens�ieg über lebenslänglicheLeiden —

i�t er nicht der Vor�chmackvon einem auf allen Seiten

vollfommenen Siege über �ie, welchenuns der Tod

ver�chaffenwird? Dann, dann, wenn die Erde für
uns vergehenwird, vergehenauch alle ihre Trúb�ale

für ws. So �ei es, daß �eine Zeit, die Zeit, zu

welcheruns Gote erhöhenwill, er�t die Zeit un�es
res Hin�cheids werde; die�e Zeit i�t uns untrügs
lih gewis, und wird fúr uns, wenn wir uns hier un«

ter die gewaltigeHand demüthigten, eine Erhöhung
haben, welche alle Erhöhungen, die uns hier hätten
zu Theile werden mögen, unendlichweit hinter�ich zus

rúéla��en wird, An die�e Erhöhungieße �chon oft
dens
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denken — dis, dis, befe�tigt ießt �chon den Herzens-
triumf über alle Leiden die�er Welt. — —

Meine Brüder, Kommeniché am Ende Jeder,
wenn er nicht ein ganz wilder Men�ch i�t, zu der Sees

len�timmung inunabänderlichenLeiden, über welche
wir heute uns unterhalten haben? Wenn doch der,
welcher noch �o ungeduldigi�t, �ich noh �o ungeberdig
gegen �ein Schik�al �telle, ia, �ich �ogar im Herzen
gegen Gott empört, nachdem er dis Alles lange, für
die, welcheihn umgeben, unleidlichlange,fortge�eßt
hat, �teht, daß es ihm zu nichts, zu gar nicheshel
fe — �ollce er �einer unedlen Denk - und Handlungs-
art niche am Ende �elb�t überdrü��ig werden? Fehlé-
es ihm nichr zulegtgar an Kräften, �ie weiter fortzue
�e6en? Mus er alsdann nicht aus Noth der Erge«
bene werden, der er läng�t hätte �ein �ollen? Die

unleugbar�te Erfarung hiervon können wir ia cáglichan

Krankenbecten iungerLeute machen, Sie, wenn �ie
das Leben noch �o unaus�prechlichlieben, wie mögen

�ie anfangsnichevomTode hóôren!wie mü��en alle ihre
Freunde �ich hüten, auch. nur ein Wort davon fallen

zu la��en! Und, wenn �ie dann nach einenz langen
Lagervom Tode hôrenmú��en, wie �träuben�ie �ich das

gegen , daß �ie �o fruhdahin �ollen! wie flagen �ie die

Mateur und die Vor�ehung an, und wie �chre>lich fin,
den �ie ihr Schif�al! Endlich,wenn des Jammers zu
viel für �ie wird, la��en �ie nah, den Tod zu verabe

�cheuen; �ie denken ruhiger an ihn; �ie fangenan ihn
zu wün�chen; �ie �ehnen�ich nachihm und verleben ihre

B 3 lege
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lezten Stunden in völliger Ergebung an Gott. ,.

Wie? wollten wir warten , bis auh uns die Noth
zu die�er Seelen�timmung bringe? Wollten wir uns

nicht die Ehre la��en, daß wir uns �elb�t zu ihr
brachten? Wer ein Chri�t i�, lä��et �ich die�e Ehre
nicht rauben, So bald wir aber völligüberzeugt�ind,
daß etwas nicht zu ändern �ei, oder nichtgeändertwers

den �olle — und dis mü��en wir �ein, �obald alle an-

gewendeteMittel dagegen fruchtlos �ind — �o geheun=-

�er Herz in iene Stimmung über , bei der wir �olches

freudig und gern ge�chehen la��en. Wir mü��en nun

einmahlzugeben, daß die�e Stimmung die rechte für
uns �ei; o la��et �ie uns al�o auch zu rechter Zeic gleich
Ergreifen. Würde es uns anfangs �chwer, uns immer

In ihr zu behaupten, �o wird dech die Uebung, welche
Alles erleichtert , uns auch �ie erleichtern, Die Zeit
�elb� wird hierzu beitragenund uns an un�ere Leiden ges

wdhnen. Ja, kämen auch �pácerhin noch immer eins

zelneStunden , in welchenwir durchvorzüglich�chwea
ren Druck des Elends von un�erer ergebenenStims

mung abwichen — wir �ind Men�chen, und Gote

fordercniht Mehr, als wir lei�ten fönnen — la��et
uns dann nur auf das baldig�te zu ihr zurü>kehren!
Haben, wir es nur er�t dahingebracht, daß �ie un�ere

herr�chende Stimmung i�t, �o werden wir es auch
noch dahinbringen , daß �ie un�ere immerwähren-
de Stimmung werde. Ach — und welchein Anblicé

�o ein Leidender, der es bis hiehergebrachthat! Von

ihm fann man lernen, Mehr, als aus tau�end Bü-

chern, Gehect,wenn ihr von �olchenteidenden höret,
gern
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gern zuihnen; eilet, zu ihnenzu gehen, und �eid ofé
bei ihnen, Sind �ie vollends in eurem eigenenHau�e,
fo machts euch zur Pflicht ihrentwegenund eurentwe-

gen, �o viel bei ihnenzu �ein, als ihr fönner, Ge-

�chäfte nur, nicht Vergnügungen,mü��en euchvon ihnen
trennen. Sohn, lerne von deinem lange und waer

leidenden Vacer, der dir alles Gute lehrte, auch das

leßte Gute nocham lieb�ten — wenn dich�ein Schik-
fal auch einmahltráfe, �o ergebenes zu dulden, wie

er! Und Vacer — wird für dich wider den gewöhns
lichen Gang der Natur gar deinSohn Lehrerde��elben,
o �o halte den in �einer Art weit �eltenern Unterricht um

�o viel heiliger! Gewis aber i�ts, daß wir nie iene edle

Seelen�timmunggehörigerhaltenwerden, wenn un�er

Ver�tand nicht durch richtige Religionsbegrif�e aufges
Élârt , und un�er Herznicht mit ächtenReligionsge�üha
len erwärmt ward. Eine gute religidjeBildung in

der höherenJugend wird �chlechterdings dazu erfordert,
Wie �elig der, der �ie empfing! Jhm habens �eine
Elcern leichtgemache, die Krone der Religion ein�t zu

erlangen, Jhn, der recht berufen ward zur

Herrlichkeit in Chri�to Je�u, kann, wenn er

ein�t eine kleine Zeit leiden mus, der Gott aller Gnas'

den auch rechcvollbereiten , �tärken , Éräftigen,grüns
den. Wer aber ohnedie�e religió�e Bildung gela��en
ward, der eile noch, �ie �ich �elb�t zu geben, Ach M.

Br., haltet dochAlle rechtauf die Erkentnis Gottes

und des ewigentebens, und wach�ecin ihr immer mehr
und mehr. Wiewird �ie euchin den Tagen der Trübs

le, ohnedie euer Lebennichebleiben wird, hernach�o
B 4 herrs
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herrlichzu Statten fommen! Wer deutlichen
und lebendigen Glauben an Gott und

Ewigkeit hat, dem wird zur Zeit
des unabänderlihen Unglü>s der gotts
ergebene Sinn nicht <hwer,

AXRYXKV,Uebex



XXXV.

Ueber Selb�itverführung.
Am 4. Sonnt. n. Trim,

Ueber Jak, x1, V., 14,

Ein Jeglicherwird ver�ucht, wenn er von �einereiges
nen lu�t gereißtund gelo>ktwird.





I 61 uns, wenn wir �tark genug �ind, uns von

Anadern niht zum Bö�en verleiten zu la��en; aber

ganz wohlnur dann er�t uns, wenn wir auch aus

uns �elb fein Bö�es thun! Ach, viel, viel �ind
derer, welche �ich �elb�t verführen, und �ie �ind meh-
rentheilsdie unreccbar�tenunter allen Verführten. Dars

um, 0 du heiligerVater, der du will�t, daß auchwir

heilig �ein �ollen, wollen wir nichtnur über die Ein«

drüúe , welchedie Welt auf uns macht, �ondern auch
über un�er eigenesHerz, wachen; ia, wir wollen dies

�e Arc von Wach�amkeit mit ganz vorzüglichemEifer
betreiben, WVernun�tund Gewi��en �eße uns dazu in

gehörigen Scand, und deine Gnade �egne uns
dabei! — —

Meine Brüder, Als Je�us ein�t �ehr �tark über

fremde Verführungge�prochenhatte, kam er auch

auf die Selb �tverführung und �prach eben�o�tark über

�ie. Er�t hies es — „wer da ârgerétdie�er Gerings
�ten einen’, deni wäre be��er , daß ein Mühl�tein an �eis
nen Hals gehenktund er er�äu�t würde im Meere , wo

es am tie��ten i�t“ — nun hei��t es — „wenn dich
deine Hand oder Fus ärgern, �o haue �ie ab und

wirf �ie von dir , und, wenn dichdein Auge ärgert, �o
reis es- aus und wirfs auchvon dir.“ Hand, Fus,
Auge — wer �ieht nicht�ofort, daßJe�us hierAlles

auf
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auf die Macht der Sinnlichkeit zurü>führe?wer �ieht
aber auch nicht zugleich, wie ge�ärlichihm die Selb�t-
verführungdurch �elbigege�chienenhabenmü��e, da er

den Wider�tand , der ihr gelei�tet werden �oll, �o �{<üts

ternd ausdrút — haue ab — reis aus — ?

Daß man alles und iedes Bóô�e wirklich aus

Selb�tverführunglernen könne, bedarf wohl feines

Bewei�es weiter; wenns nicht �o wäre, woher wäre

denn das er �te Bô�e aller Art gekommen? Vom

Teufel etwa? Das Chri�tenthum wenig�tens

gibt uns dergleichenunwei�e Belehrung niht. Je�us
�elb�t �priche vielmehr— aus dem Herzen, al�o
nicht aus der Holle, kommen arge Gedanken; und

Jakobus �et hinzu, daß der Men�ch von �einer e i-

genen tu�t gereißt und gelo>Œewerde. Grobe,
herr�chendeSinnlichkeit i� der eigeneTeufel des Mens

{cen, der Teufelaller Teufel, Das Bö�e �chmeichelt
leider nur gar zu oft der Sinnlichkeit, und �o hat man

fein Arg dabei; man úüberlä��et �ich �olchem Bö�en,
worauf man aus �ich �elb�t kommt, leichter, und �o
wirds zur Gewohnheit, ohnedaß man �ich de��en
ver�icht.

Sei es nun auh immerhinwahr, daß Men«

�chen , die in Ge�ell�chaft leben, das mehre�te Bö�e,
das �ie thun , von Andern lernen, und daß dis be�ons
ders während der Erziehung �chon der Fall �ei;
�o fommen die Men�chen dochauch heutigesTages noch
in der That auf vieles Bô�e blos aus �ich �elb�t. Soll-

ten denn z. E. die häufigenErfarungen, welcheman

an iungenteuten in An�ehungder unnacürlich�tenta�ter

macht—
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maché — �ollten ihre eigenenGe�tändni��e daruber,
wie �ie blos aus �ich darauf gekommenwären, uns

niche zum Slauben hieranbewegen? Ach, la��ec uns

niht mehr blos von �ogenannten Verführten res

den; la��et uns auh von Selb verführten reden!

die Zahl der�elbeni�t gewis grö��er, als wirdenken,

Und — um dergleichenSelb � ver�ührte �eht es of
fenbax noh weit �chlimmer, als um Ver�ührte von

Andern; dis, dis macheuns die Sache no wichti

ger! Dieienigen, welchevon Andern verführetwur«

den, durfen oft nur vor die�en Andern rechtlebhaft
und nachdrücklichgewarnt werden , �o i�t ihnengehols
fen; wie �chwer hält es aber, einen Men�chen vor �ich
�elb�t zu warnen, und ihn zu überreden, er meine es
mit �ich �elb�t nichegue! Eben�o dürfen auh dieieni=

gen, welche von Andern vetführt wurden , oft blos

von ihrenVerführerngetrennt werden, �o �ind �ie ges

rettet; wie fann man aber Men�chen, die ihre eiges
nen Verführer �ind, von �ih �elb�t trennen? J�
nicht, wo �ie gehenund �tehen, ihr Ver�ührer auch
da? — Nun, �o ziehedie Selb�tiver�ührung, als

ein âu�er�twichriger Gegen�tand, heute un�ere ganze

Aufmerk�amkeitauf �ich!
Selb�tverführung ent�teht und mus enf�tehen,

�obald eiu Men�ch überhauptohnegute Auf�icht und

ohnemorali�che Zuchterwäch�et. — SinnlicheTries

be �ind in ieder Men�chen�eeleda und mü��en da �ein.
Sie �ind Schäpferwerk,,ein Theil , ein �häßbarer
Theil un�erer Mitgabe und Aus�teuer für die�es Ers

- denleben, Ohne�ie er�chienenwir uur hienieden, um

als
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alsbakd wieder zu ver�chwinden, und ohne �ie arbeites
‘ken wir uns weder zum Ver�tande, noch zur Vernunfe,
J¿emahlshinan. Esi� al�o Thorheitund Undank zu-

gleich, �ié zu ver�chreien, und ihre ärg�ten Ver�chreier
widerlegen �ich dadurch�elb, daß �ie �ich bei Be�ridi«

gung der�elben ganz wohlzu befinden�cheinen, Uncer

die�en �innlichenTrieben nun, welche allen Men�chen
gemein �ind, i� in iedem be�ondern Men�chen immer

irgend Einer, der be�ondersAnlagehat, herr�chendzu
werden. Auch dis i� nacurlich�o, und konnte nicht
anders �ein. Ge�est auch, die men�chlichenSeelen

wären ur�prünglich alle einander gleih , wtlches iedoh
er�t zu erwei�en i�t; �o herr�cht dochin un�ern körpers
lichen Be�chaffenheitendie grö��e�te Ver�chidenheit,
Hier i�t niche die Rede von den Gliedern �elb�t, aus

welchender Körper be�tehe, �ondern von ihrerBildung,
von der Blutmi�chung, von den Säften und überhaupt
von allem dem, was eigentlichdas �ogenannte natürliche
Temperamentbegründet. Durch die bewundernswür-

dig�te ¡Ver�chidenheitder Men�chen hierin emp-änge
auch ieder Men�ch ein ver�chidenesund ihmeigenthüms-
liches Temperament, Derienige unter �einen �innli«
chenTrieben al�o, welchermit �einem Temperamente

be�onders übereinfommc , i�t es auch, welcher dadurch
be�onders Anlage hac, herr�chendin ihm zu werden,

Jf nun ein Men�ch in der Jugend �ich �elb�t úberla�-
�en, wie fann es da anders fommen, als daß ein �ol
cherTrieb wirklich unum�chränkteHerr�chaft über ihn
erlange? Yundemer die�e aber über ihn erlange, wird

er �ein ärg�terVer�ührer und Verderber ; denn er vers

lei«
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leitec ihn zn allem dem Bö�en, das in �ein Facheins

hlágt , und dis blos darum, weil es ihm Be�ridi«
gung gewährt. Ach, daherdie mei�te Selb�tver�ühs
rung aller Art , M. Br., daß die Men�chenkinder �o

hâufigohne alle wei�e und wa>ere Au��icht erwach�en!

Jn den Jahren, wo die eigeneVernun�c des Mèns«

�chen noch nicht �pähet, rathet und wirkt, mü��en �eine
Eltern , oder Erzieher, mit iprer Vernun�t die Stelle

�einer Vernun�c vertretenz �ie mú��en den Trieb, wel«

cher durchUebereinkun�tmit �einem TemperamenteAns

lage hac, �ein herr�chenderzu werden , bemerken, res

giren und bändigen. Die Bemerkungde��elben kann

ihnen gar nicht �hwer werden; denn er entde>t �ich
ihnen �elb�t dadurch, daß er �ich bei ieder Gelegenheit,
die �ich für ihn eignet und �chi>t, ha�tig regt, Seine

Regirung und Bändigung aber macht ihnen freilich
Mehr zu ha��en, Daer durchiede Be�ridigung, die

ihm zu Theilewird, �tärker wird, �o mü��en �ie damit

anfangea, daß �ie �i húten, ihm Gelegenheitendas

zuzu ver�chaffen,und daß �ie auch �olche Gelegenheiten
dazu, welche�ich ihm von �elb�t darbieten, �o viel, als

möglich, abhalten, Er wird de��en ungeachtetniche

ganz leer ausgehen;zdie Sachei�t nur, daß die Erzieher
ieslei�ten, was �ie fônnen, und daß er nicht�chon herr«
chend werde, ehe nochdie Vernunftdes Zöglingser

wacht. Blicke die�e dann aber auf und hervor, �o mü�s

�en �ie mit ieder unge�tümenRege, welcheder Lieblingss
trieb wagt, unangenehmeFolgenzu verbinden �uchen.
Dem Zögling wird nun �chon die Verbindungzwi�chen
dem, was er, thut , und, was ihm darauf ge�chieht,

nicht
/
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niht entgehen; oder encginge�ie ihm, o mü��en �ie
ihn auf �elbige führen. Die encde>te Verbindung
wird ihn betreten, und �einen tieblingstrieb ihm ver-

dâchtigmachen. AngenehmeFolgen wollce er durch

ihn; nun empfindeter unangenehme;o wagt er es

con �chwerer, �ich ihm blind zu überla��en, Je n as

túrlicher die unangenehmenFolgen mit den unge-

�tûmen Forderungen�eines Triebes verbunden werden,
de�to gewi��er wird die�er Zweck an ihm erreicht.

Blo��e offenbäarwillkürlicheBe�trafung �ollte wenig-
�tens das Lebte�ein, welchesErzieherausúbten, weil

der Zögling, der �ie erfärt ,
dabei gleichmehr auf ihz

ren Eigenwillen, als auf �eine Strafbarkeic, rechnet,
Es i�t auch gewis, daßEltern und Erzieher, wenn

�ie nur zärclih darüber nachdenken, immu Mittel ges

nug in Händenhaben, (dieunangenehmenFolgenmit

den Thorheitendes Zöglings �o genau zu verbinden,
daß er �ie wirklich für naturliche Folgen der�elben

haltenwerde. Harteund über�trengewillkürlicheBe-

�trafung vollends würde vieleichtnur nôthig�ein, wenn

die Erzieher es nicht�chon �elb ver�ehen hätten; aber

freilich, um eine Tracht Schläge zu geben, bedarf es

keines Nachdenkensweiter, und darum i�t man auch
�o bald dazu bereic, Man rechne aber auch �icher dar-

auf , daß man dadurch nichts ausrichce; denn �o leicht
�ie der Erziehergebenlernt, �o leichtlernt �ie der Zdg«
ling ab�chütteln. Wird der iunge Men�ch dann

durch die erfarnenunangenehmenFolgender unge�tú«
men Rege �eines Lieblingstriebesgewißigt, und âu-

�erc er ihn hernachan�tändigerund gemä��igter: �0 mü�-

�en
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�en die ErzieherangenehmeFolgenfür ihn hiermiczu

verbinden bedacht �ein. Dadurch wird er zutraulich
und zufriden. Er �ieht nun, daßer �einen natúurliçhen
Trieb nicheaufgeben, �ondern daß er ihn’nur in ges

wi��en Schranken be�fridigen�olle, und — lernt �ich
die�e Schranken durch dftereErfarungen unvermerkt

�elb�t zeichnenund �egen, Habennun Eltern und Er-

zieherau� eine wei�e und wackere Art vorgearbeitet, (0
mü��en �ie auh, �obald die Vernunft des Zöglings
{ichgehörigdazu entwickelt hat, mit ern�thaften Vors

�tellungen hinzutreten, Sie mü��en ihm den Trieb,
welchen die Anlagezur Herr�chaft in ihm hat, �elb
nennen , das Un�ictliche, Verderbliche und Men�chenso
feindliche, welchesdie wilden Be�ridigungen de��elben
mit �ich führen, deuclich und lebha�t aus einander

�egen, die Mittel, �elbigen in �einen gehörigen
Schranken zu halten, oft anwei�en, und ißm bei Ans

wendung der�elben treulich zur Hand �ein, O M, Br.,
M. Br., wer �o erzogen wird , der wird von der hâus
fig�tenArt der Selb�tverführung, vor Selb�tverfühs
rung, die das naturliche Temperament und und der

daraus ent�tehende tieblingstrieb �ti�cen, ge�ichere.
Selb�tverführung ent�teht und mus enc�tehen,

wenn manbe�onders úber die�es oder ienes Bó�e, das

dochoffenbarnahe liegt, zu lange in Unwi��enheitges

la��en wird. — Viel Eltern glauben, eine glückliche
Unwi��enheit �ei die be�te Scúge der Un�chuld ihrer
Kinder, und berufen �ich dabei auf ienen alten
Spruch — der Men�ch kann nachnichts ein Verlans

gen aben, das er nichtkenns Die�er Spruchbehal
2te Po�tile 3ter Th. C te
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ce immerhin�einen Werth, wenn von zufälligenund

erfün�teltenDingen die Redei�t ; von �olchen Dingen,
auf die die Natur �elb�t führe, gilt er niche, Daver-

langt dér Men�ch o�c wirklichetwas, ohne eigentlich
zu wi��en, waser verlangt. Er kann es nicht nennen ;

weicer fehltihm aber auch nichts, als — das Woré

dazu. Doch — prei�e iene glu>licheUnwi��enheit
der Jugend, wer da will; �o tann �ie doch nur an-

fangs râchlih �ein. Weiterhin i�t �ie es niche

mehr; vielmehrwird �ie alsdann. gefärlich, ia,
oft à u�er �t gefärlich, Wenn es niht mehr möglich
i�t, iungeLeute von Anblicken des ge�el�chaftlichenBds

�en ganz abzuhalten, �oll man es da dem Zufalle
Überla��en , ob er ihnenda��elbe zum er�ten mahle
von einer ab�chreFenden, oder von einer reißenden
Seite zeige? Gibe man �ie dadurch nicht offenbar
fremder VerführungPreis? Und eben�o — wenn

die Jahre da �ind, in welchemdas Herz aus �ich auf
gewißesBö�es kommenkann, wenn das Temperament
des iungen Men�chen wohl gar von der Art i�t, daß
es den Jahren dabei nochvoreilen könnte , �oll man da

nochdurch Schweigengegen ihn �eine Unwi��enheitzu

erhalten wagen? Seßtt man ihn nicht dadurchoffen-
bar der �chre>lich�ten Selb � ver�ührung aus ? Nies

mand redete mit ihm davon, Niemand �tellte es ihm
als etwas Bô�es vor; nun fallt er �elb�t darauf, und

�o hált er es niht für Bö�es , �ondern úberlä��et �ich
�elbigem eben�o unbefangen, als ungewarnt.

Nein, Eltern, gehectnicht �o bei der Erziehung
eurer Kinder zu Werke! Wie ihr �ie gegen fremde

Ver«
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Verführungdadurchzu �üßen �uchenmú��et, daß ihr
über und wider das Bö�e, das Andere thun, mit ihz
nen redet, �obald ihr ihnenden Anblick de�felbennicht
mehr wehren könnet: �o redet mit ihnen auh über
und wider �olch Bô�es, auf das �ie leichtdurch �ich
�elb�t kommen können, �obalddie Jahre für �ie da �ind,
in welchender Men�ch durch �ich �elb�t darauf komme.

Bis dahin bewahretihre Unwi��enheit; dann aber,
dann ziehet �ie �elb�t aus ißr. Seid die Er�ten, wels

che mic ihnendavon reden , und redet mit ihneneher
davon, als ihre Sinnlichkeitmit ihnen darüber redet;

So könnet ihr ihnen �ol<h Bö�es gleichvon der rech».
ren Seite zeigen, und dadurchbewirken , daß es anch
gleichdie rechten Cindrüke,als die er�ten, auf �is
mache, Ach, und welchen Segen �tiftet ihr ihnen
dadurh! welchewahre Recter ihrer Un�chuld und

Tudend werdet ihr dadurh! Nun werden �ie �ich �ols

chemBö�en nicht ergeben, no<þ weniger �chon Ges

wohnheicin �elbigem erlangen, ehe ihr es einmahl
ahndet, �ondern werden es für etwas Schändliches,
wie gleichanfangs, �o lebenslang,an�ehenund lebens«

lang davor zurücf�chaudern, Wi��en�chaft des

Böô�en, zu rechter Zeit gegeben, von den

rehcten Men�chen und auf die rechte Arc

gegeben, bewahrt iugendlicheRecht�chaf�enheit,
nichtaber iene un�ichere Unwi��enheit, in der man iuns

ge Leute über die Gebühr und zu lange hinhält, und —

die alsdann mit iedem Augenblickohne alles fremde

Zuchunzu ihremoffenbar�tenVerderben verlohrenges

gehenkann,
Ca Wer
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Wer denkt hierbeinichtgleichaus �ich, und oh-

ne er�t daran erinnert werden zu mú��en, an die

�tummen Jugend�ünden un�eres Zeital-
ters? — Dieienigen, welchedagegen �ein können,
daß man in un�ern Tagen �o laut und nachdrücklichüber

die�e Greuel redet , fennen entweder un�ere iunge Welt

nicht, und (o �ollcen' �ie Mänuern aufs Wort glauben,
die mehrGelegenheit, �ie kennen zu lernen, hatten;
oder �ie haltendie Greuel �elb�t nicht �úr �o pe�tilenzia-
li�ch , als �ie doch wirklich�ind, Woher iehc�o viel

Schwächlinge, �o viel iungeGrei�e, �o viel entnervte,

�eelenlo�e Men�chen, die weder Kraft zu gro��en Hand-
lungen, nochMuch im Leiden, haben—. woher�elb�t
das Ueberhandnehmendes Selb�tmords, als von

eben�o unnacúrlicher, als erfrüßhterWollu�t? Mag
es immerhin �ein, daß die Mehre�ten die�er Unglúcklis
chenvon Andern verführtwurden; hätteman zu rechs

ter -Zeit mic ihnen über den gro��en Punkt ge�prochen,
�o hâtten �ie �ich von Andern niche verführen la��en.
Es bleibe aber dennochausgemach(wahr,daß auch oft
iunge teuce auf die zufällig�te Wei�e auf dergleichen
Greuel aus �ich �elb�t flommen, Wenn�ie es dann am

Ende doch�elb�t bekennen , daß �ie Niemand ver�ührt
habe, �ollte man ihnennichtglauben, da�ich �on�t Jes
der gern mit Verführtworden�ein am er�ten zu enta

�chuldigenpflege? Ach Eltern , Eltern , �chi>et euch
dochia in die Zeit und in den Gei�t der Zeit! Un�ere
Voreltern hatten nichenöthig, mit der Jugend �ih
Úber dergleichenGegen�tändezu unterhalten; euchaber

machtsdie �o ganz verweichlichtereLebensare un�erer
Tage
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Tage zum dringend�ten Bedürfnis. So la��et euh
feine fal�che Schamha�tigkeitdavon abhalcenzals El-

cern mü��et ihr mit euren Kindern zu �einer Zeit über

Alles reden können,ia, ihr �eid es, die hierüber
am be�ten und núslih�ten mit ihnen redrn mögen.
Die'Ehrfurche, welche �ie füreuchhegen,wird �ie auf
den rechtenTon �timmen, auf welchem�ie als iugendlis
cheZuhörerdabei �tehen mü��en, und die Achtungfür
ihre Un�chuld, welche euch in allen euren Reden be-

dachr�am maché, wird euchauchbei die�em Uncerrichte
die be�cheiden�tenAusdrúcke reichen. Wählet nur den

rechten Zeitpunkcdazuz bereitet euch �elb�t dazu vor,
und betreiber die Sache an der Hand der Religion.
Ewig werdet ihr euchhernachdafür �egnen, wenn ihr
�ie na vollbrachterErziehung als ge�unde, �tarke,
�eelenvolle und von dem Verderbnis des Zeitalters
reingebliebeneMen�chen erbli>et.

Und — �o i�ts in der Thae mit iedem Bö�en
der Fall, das dem Men�chen einmahl nahe“liegt,
Nicht zu frúh darüber mit Kindern reden — dis

�ollte der Wahl�pruch aller Erzieherfein — �obald es

aber Zeit wird, <le<terdings darúber mic ie
nen reden, damit die Natur �elb�t nicht den Vor�prung
im Unterrichte mache, der kaum anders , als bethds
rend, ausfallen fann.

Selb�tver�ührung ent�kehtund mus ent�tehen, �os
bald das Selb�tgefühl in Stolz beim Men�chen aus«

artet. — Es i� rechc�chon, Achtungfür �ich �elb�t
zu haben,und nur den Aus�prüchen�eines eigenenHer-
zens zu folgen, ia, es i�t dis der einzigeWeg zu wah«

|

C3 rer
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rer und fe�ter Tugend. Was hei��t hier aber Her z2-
Doch wohldas nicht, was Je�us damit meinte, wenn

er �prach, — aus dem Herzen kommen arge

Gedanken —? O wehe, die Sinnlichkeit

hei��t al�o auh Herz! So i�ts aber niche gemeint,
wenn uns ge�agt wird, daß wir den Aus�prúchen uns

�eres Herzens:folgen�ollen; da bedeutet Herz das Ges

wi��en, das uns bezeugt, die Gedanken,
welche �i< unter einander verflagen,
oder ent�chuldigen. Wie leichtverwech�elcman

eir's die�er Herzenmit dem andern! Wie leicht glaubt
der; Men�ch , wenn er �einem GefühleFolge lei�tet und

�ich damit ruhig weis , �ein �ittliches Ge�úhl zu hôs
ren, und hört �ein �innliches! Man wende hierge-
gen niht ein , daß die Sprache Beider �o himmelweit
unter�chiden �ei, das es unmöglich �ei. die eine für
die andere zu hôrenz;es gibt eine gewi��e blo��e Ober«

flächlichkeie�ittlicher Grund�äbe, die �ich nur gar zu

leichean die Sinnlichkeit an�chlie��e, die Rathgebun«
gen der�elben billigt und �ich in ihr verliehre, Ers

�ireckt �ich nun die �iteliche Bildung eines Men�chen
uicht weicer, als bis zu ihr, und hält �ich ein �olcher
Men�ch dennochfür �icclih ausgebildet: �o i�t dia

Verwech�elung leiche ge�chehen, Das Gewi��en
mus durchaus er�t ein aus8gebildetes Gewi��en
�ein, echeman dem�elben , oder wie man auchzu �as
gen pflegt, �ic �elb allein nur Folgelei�ten darf.
Man mus wirklichüberall er�t richtigeGrund�äße has
ben, und auf die�en �chon fe�t �tehen, wenn man

�ein eigenerFührer �ein wille Bildet man �ich
al�o
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al�o die�es blos ein und hôrt deshalb auf keinen Ans

dera: �v mus eine �olche über�pannteMeinung von �ich
�elb�t �chlechterdingsbei ieder GelegenheitSelb�iver-
führungbewirken, Sellten �ich niche iunge teute

vorzüglich am öfter�ten in die�em Falle befinden?
Sie, denen es noch �o háufigan ienem höherenErn-

�te gebricht, der zum Nachdenkenüber reine Sicttlichz
keit erfordert.wird? Sie, die noch wenigerdurchlaus

ge Uebung �chon Fe�tigkeit in richtigenGrund�ägen �ich
erwarben, und fur die auf der andern Seite die Sinn-

lichÉeitnochweit grö��ere Reiße hac? Wirklich finden
wir daher auch, “daß ein fal�ches und übertriebenes

Zutrauen zu �ich �elb�t �ie zu den mehre�ten Fehlern
verleice. Nur etwas wenigerEigendúnkel, �o hörten
�ie auf Aelcere,Erfarnere und Fe�terez; und, thäten �ie
dis nur, fo wären�ie vor die�enFehlernge�ichert. Aber

auch der �ittlichausgebildete�teMen�ch, der gewöhnli«
cherwei�e �ich auf �ich �elb/}-verla��en kann, und der

�einem eigenenHerzengetro�t folgendarf, i�t nichtganz

von Augenblickenfrei , in welchen �ich �eine jon�t deuta

lichenVor�tellungen verdunkeln, und �eine �on�t richtis

gen Vor�tellungenverfäl�chenkönnen. Mehmetdoch
nur den Fall, daß er ineine tage fomme, in der er

noh nie war, und daß er gleich darin handeln �olle;
kann der blo��e Eindruck, weichen das Neue auf ihn
macht , nichcdie�e Wirkunghervorbringen?Nehmet
den Fall, daß ihm etwas ganz Unerwartetes begegne,
und daß er dabei auch gleichthätigwerden �olle, kann

niche die Ueberra�chungda��elbe bewirken? Und wenn

nun in dem einen, oder in dem andern Falle �eine
C 4 rechte
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re<tmä��ig�ten An�prüche, �eine un�chuldig�ten Wüns

�che mit ins Spiel kommen — mus nicht a!sdann ders

gleichenge�chehen? We��en Stolz �o weit geht, daß
er auch in �olchen Augenblicken�chlechterdingsnur �ich
allein folgen will, und daß er auf fein Vor�tellen,
Bitten und Warnen Anderer“ hört, �ie mögen �ein,
wer �ie wollen: der kann nichcanders, als Selb�t«
verführunggegen �ich ausúben. Erlaubce ihm �eine

hoheMeinung von �ich �elb�t ¿auch nur den einzigen
Gedanken zu denfen — du bi�t Men�ch — �o ges

chähedis niht, — —

Haben wir bis iegtúher die Quellen der Selb�tks
verführungnachgedacht, �o la��et uns nun noh Rath«
gebungenwider �ie �ammlen!

J�t das Bö�e, das du aus dir �elb�t begeht,
nur in der Ein�amkeit zu Hau�e, �o fliehedie Ein�am-
keit! So viel Seligkeit der Wei�e und Guete in iß«
rem Scho��e fúr �ich findet, �o viel Verdamnis i�t in

ihr für dich. Für dich i�t �ie niche. Allein �ein
und dein Bö�es thun, �ind nun einmahlver bun-

dene Vor�tellungen für dich, und iene führt die�e uns

mittelbar herbei, So, wie du dichal�o ein�am �ieh�t,
fállt dir dein Bö�es ein. Du wir�t zu die�em gereibt,
oder wenig�tens i�t dir es doch möglichalsdann; das

hingegenes dir unter Men�chen gleich�am phi�i�chunmög-
lih wird. Freilich macht die blo��e Unterlaf�ung der

bö�en Thar dichnochnicht zum guten Men�chen, und

dein Herz kann dabei gleichvoll�ein vom Verlangen
darnach ; wenn du doch aber die Ausúbungdes Bö�en
dir fortge�eßtunmöglichmach�t, �o vermindert �ich mit

der
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der Zeit auch das Verlangendarnach eben�o, wie es

durchöftereAusúbungvergrö��ert wird, und gehtend

lih in Abneigungund Ab�cheudagegen über. — —

Junge Leute,ach, iunge teute, die ihr durchNacur und

Zufall auf die unnatürlich�tenWollü�te geriechet,nun

euch �elb wohldeshalbverfluchetund euchdochnicht
von der greulichenGewohnheits�ündelosrei��en fönnec,
drúcket ihr euchbe�onders die Lehreder Weisheitein,
alle Ein�amkeit zu fliehen! Seid, �o viel ihr könnet,
bei euren Eltern und Erziehern, und wählecúbrigens
immer �o einen Ort zu eurem Aufenthalte, wo mit ies

dem Augenblie Jemand eintreten und Zeuge eurer

Handlungenwerden kann. Wennihr �o eine geraume

Zeit über verfaret, �o werden die lebhaftenla�terhaften
Bilder eurer Fanta�ie �ich verdunkeln, und endlichganz

ver�chwinden. Liebec- ihr aber das Allein�ein , �uchet
ihr �ogar rechtgefli��entlichdie Ein�amkeit, �o wird

euer Bö�es endlichdas einzigeBild werden, das euch
die Einbildungskrafcvorhálc, und ihr �eid unreccbar

verlohrèn.
Wird dein Bö�es, auf das du aus dir �elb�t

kam�t, auch in gewi��en Ge�ell�chaften begangen, �o

fliehe auch die�e! Wenn zu deiner eigenenVerfüh-
rung gar auch noch fremde fommt, was �oll aus die

werden? Der Anbli> der Wü�tlinge, welchebei Bea

fridiguagihrer ¿eiden�chaftenden frohe�tenMuth zei
gen und dich durch �cheinvare Glüf�eligkeit täu�chen,
kann nichtanders, als hinrei��end, für dich �ein. Alle

Vorwürfe, welche.dir etwa noch zuweilen dein Ges

wi��en macht, ver�tummenunter ihnen; ia, die Bô-

C5 �en
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�ea legen es rechtdarauf an, dir �elbigelächerlichzu

machen. Sie, die noch geubtereSünder �ind, als.

du, vervollfomnen dichals Sünder durch iede Stun-

de ihresUmgangs, und du kehr�t nie von ihnen zurü>,
ohneeinen nochhöherenGrad von Schlechtheiterlangt
zu haben. Zerreis die Bande, welchedich an �ie
fe��eln, und chlies dich an wei�e und edle Men�chen
an. Nichtenur, daß du unter die�en auf das Bö�e

nicht komm�k, auf das du aus der �elb�t kam�t , �ons
dern ihre Unterhaltungenund Ge�präche werden dich
auch �ogar davon entfernen; ihr ganzer Umgang wird

dich in eine Seelen�timmung ver�ezen, in welcher dir

ieder Zuruf deines Gewi��éhs noh ehrwürdigerwird,
und iedes Zu�ammengewe�en�einmit ihnen wird auf
deine darauf folgendeEin�amkeit noch heiligendeEin-

flú��e haben, Fürchte niche, daß �ie dichnicht unter

�ich aufnehmen�ollten. Freilich werden �ie dich niché

aufnehmen, wenn �ie hóren, daß du deine �chlechten
Ge�el�chafcennochfort�eße�t; brich�t du die�e aber ab,
�o rechnemit Zuverlä��igkeit darauf, daß.es nochWaks«

kere gebe, die fremde Zurückkehrzur Tugend�chägen,
�ie innig�t wün�chen und aus allen Krä�ten befördern
helfen.

Das Bô�e, worauf du aus dir �elb�t komm�t,
�ei von welcher Art es wolle, gewöhnedich auch zur

Achtunggegen Andere, die �ie verdienen, ia, die dei«

ne Achtungwohlnochmehrverdienen, als du, Dann

wir�t du auf die�e hören; ihre Urcheile, ihre
Rathgebungen, ihre Zurechtwei�ungenwerden Ein-

druck auf dichmachen; du wir�t deinen Jrrthum auf
geben
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geben, und von der aus ihm folgendenunrichtigen
Handlungab�tehen. Auch der, welcher mit Recht
im hohenGrade �ich �elb achten darf, thut dochwohl,
wenn er immer einigeWei�en zur Seite hat, die nicht
nur Einflusauf ihn, �ondern auch �ogar eine Art von

Uebergewichtüber ihn, haben, Es wird ihm nichtnur

angenehm �ein, wenn ihre Urtheiledas [einigebe

kräftigen, �ondern er kann auch in der That in

wichtigen Fällen nichceher volfommenruüßigents

cheiden, �ih ent�chlie��en und handeln, bis er die�e

ihre Bekräfcigurigerhalten hae, Wenn die Wei�en

billigen, was er will, dann befolgter er�t rechcgetro�t
�einen Willen; und, was er er�t dadurch, daß er a u <
auf �ie hórte, an Achtungfür�ich �elb�t aufzuopfern
�chien, das gewinnt er nun reichlichdadurch wieder,
daß �ie ihmBeifall geben. Wie aber , wenn ißr Urs

theildem �einigen nichtgleichlautendwäre? So wer-

den �ie im auch ihre Gránde deshalbangeben, und

es �tehe bei ihm, die�e Grúnde zu prúfen, Findeter

dann �olche überzeugend,wie �ollte er �ich nicht freuen,

Berichtigung �eikes Urtheilszu erhalten?Die�e Er-

farung, welcheer macht, mä��igt blos �eine Achtung
gegen �ich �elb�t; dahingegener, wenn er, weil er

�ich áber alles flug gehaltenund daherauf feinen An«

dern gehört hâtco, hernach�elb�t �cinen Jrthum und

�ein fal�ches Verfaren ein�ähe, aufhdrenmü�te, �ich
zu achten, — Wenn nun4Men�chen, die mit Recht

ihre eigeneAchtungin hohemGrade verdienen, �ich
�o �een mü��en, daß �ie in wichtigenFällennicht blos

auf �ich �elb�t hôren, wie vielmehrwerdendicienig:nes

thun
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thun mü��en, welche�ich nur mit Selb�tachtung täu-

�chen! Hiehergehörenalle die, welcheentweder reine

�ittliche Grund�äßgezu haben glauben, ohne �ie wirk-

lich zu haben, oder die �ie dochnochnichtlange genug

angewendet und ausgeúbthaben, um gehörigauf ihs
nen fe�t�tehen zu fônnen. Jhr Alle, die ihr in einem

von die�en Fällen �eid, be�onders ihr iungèn Leute,
nehmetia nichezum Wahl�pruchebei euren Ent�chlie�=
�ungen und Handlungenden Saß — un�er Herz
mus uns Mehr �ein, als die ganze Welt;
euer Herzi�t noch nichevon der Art, daß ihr ihn euch

Zzueignendürfet. Jhr verwech�elt nur gar zu leicht,
be�onders bei he�tigen �innlichenEindrücken und Reis

kungen , die Stimme eurer Leiden�chaften, welche�ich
Alles für recht halten, mit der inneren Stimme eures

Gewi��ens. Jhr trauec nur gar zu leichtgeradezu eus

rem Gefuüßleund handelt darnach, ohne zu unter�u
chen, od es das �iccliche Gefühl, oder das �inn-
liche, �ei. So mü��et ihr nicht nur hören, wenn âls

cere, erfarnere, wei�ere und fe�tere Men�chen unaufs
gefordertzu euchreden; ihr mü��et �ie, wenn �ie �chweis
gen, auffordernund bitten, zu euchzu reden. Jhr
mú��et, währenddaß �ie reden, ganz Ohr �ein, der

Sinnlichkeit und den Leiden�chaftengebieten, und nur

die Vernunft wirk�am �ein la��enz ihr mü��ec, wenn

die�e dem, was �ie hôrt, Beifall gebenmus, den ges

hörten Rath und die gehörteWarnung dankbar bs

folgen. Mur aufdie�e Wei�e könnet ihr euchvor Trugs

<lü��en, vor Thorheiten, vor bö�en Gewohnheiten
und ta�tern �hüßen, Arbeitet dabei unaufhörlichan

Auss
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Ausbildung und Vervollkomnungeures �icclichenGe-

fühls, damit ihr mit der Zeiteucheurer eigenenJühs
rung anvertrauen fönnet, Die�e Ausbildungge�chieht
thelis durcheigenes.Nachdenkenüber das, was recht
und löblich i�t, theils durch remden Uncerricht dar=

über, Wer ienes liebt, der liebt auch die�en; ia,
man kanndreu�t behaupten, wer die�en nichtliebt, der

liebt auch ienes nicht. Fremder Unterrichtbefördertia
offenbar das eigeneNachdenken; wie �ollte der, wel-

cher die�es gern treibt, nicht nach ienem recht verlan«

gen, um die�es nochimmerbe��er treiben zu können?

So nehme�icilichen Uneerrichebegierigund mic Freu-
den an, wo ihr ihn findet... Es geltedis niche
nur von euchiungenLeuten,deren Sache eigenes anhals-
tendes und �¿rengesNachdenkennochnichti�t, �ondern
auch von euh Beiahrteren, die ihr euer Nachdenken

mehr auf Ge�chäfte, Verkehrund irdi�cheSorgen, ia

wohl auf irdi�che Genü��e, richtee, als auf.Gegen�tän4
de der Sicclichkeic, Wenn ihr nicht �o thut — wenn

ihr wohlgar alle Gelegenheitverab�äumet, Gutes

von Andern zu hören, und nur euch �elb�t
hôret — �agt, woßin denket ihr? FJhr müú��eteuh
ia immertiefer �elb�t verführen,und es i�t fein Men�ch
da, der euch zurechtwei�ee, Und — �o i�ts dann

leider auch mit Vielen in der That. Men darf nur

ihre Behandlungder Micbürger, ihr häuslichesLes

ben, ihre Kinderzucht, ihre Sitten, ihr ge�amtes
Thun und La��en an�ehen — wahres Heidenchum
im Chri�tenthume! Die innere Stimme

�chweige, feine äu�ere wird vernommen, Seover-

wils
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wildert der nur über das Sinnliche nachdenkende
Men�ch immer mehr,, und endlih gauz, wenn

er alle Gelegenheitzu. fremder fitclicher Belehrung
vermeidet. Höret, ach hórecdochAlle gern Gutes,
wo ihr es nux hörenkönnet ; und be�ä��et ihr auch �chon
das reg�te morali�cheGefühl,"�o wird es dochdadurch
ge�tärkt werden.

XXXVI, Un-



RXNXYVY1:

Unúberwindlichkeitdes Men�chen.

Ant 5. Sonnt. 11, Trin.

Ueber x Petr, 3+ Ve 13—15,

Weri�, der euch �chaden könnte, wenn ihr dem Gus

ten nachkommet? Und, wenn ihr auch �ür das Gute
leiden múü�tet, o �eid ihr doch �elig, Darum fürchtet

euchvor ihrem Trogen nicht; heiligetnur Gott

euer-Herz!





OM«ine Brüder. Zwewidriger kann gar nicht ge

handelt werden, als wenn man dem Men�chen nur im«

mer von �einer Schwäche vor�prihe, Dadurchkommt

er warlich niht vorwärts, �ondern rüfwäres, rúcf-

wärts auf allen Seiten, Manrede ihm dochlieber

von �einer Scárke vor, man zeige�ie ihm, man mache
ihn vertraut mic ihr; �o wird er Mehrlei�ten,
weniger fehlen, bef�er leiden,

Er wird Mehr.lei�ten, — Woi�t irgend eine

Kraft in der Nacur , welchernicht eine andere entges

gen wirkt? Sehen wir denn aber nicht, taß eben

durch die�es Wirken und Gegenwirkender Nacurkräfts
das Ganze �o herrlichbe�tehe? So éann dann der

Men �< freill< auch nichts Anderes erwarten , als

daß er, wenn er wirken will; Wider�tand findenwer-

dez �o �ollte er aber auchbilligder Meinung �ein, daß
er �ich hierdurchvon �einer Wirk�amkeie nicht abhalten
la��en mú��e. Wei�et man ihn nun nur immer auf die
Hinderni��e hin, welcheer vorfindenwikdund vorfins
den mus; vergrö��ert man die�e �ogar: �o. legt er die

Hândein den Schos, Amallerwenig�tenwird er gr o �s
�e Handlungenunternehmen, da gro��e Handlungen
nacúrlicherwei�eauch gro��e Hinderni��e antreffenmú�s

�en» Er md chte �ie wohlunternehmen, aber er fühlt
�ich zu �chwach dazu und begnügtfichdaran, über �eine

2te Poßile 3ter Th, D Schwäs
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Schwächezu �eufzen. Sprichéman ihm aber Muth
zu, lehrt man ihn �eine gro��en Kräfte, be�onders die

Kraftealler Kräfce, �eine Vernunft, die die gró��e�ten
Hinderni��e überwältigtund �ie wohlin Hül�smittel
für �ich um�cha�t ,

fennen , ausbilden und anwenden:

�o wird er ín voller Ma��e châtigund troßtdem Widers

�tande, welchen er antrifft. Oft bedarf es weiter

nichts, als �o eines mánnlichenTroßes, um glücklich
zu bewirken, was er bewirken wollce, Und, hat er

nur er�t einigeEr�arungen die�er Arc gemacht, �o
uimmcer es mit den gró��e�ten Hinderni��en auf, um

gro��e Handlungenzu vollbringen.

Eben�o wird auchder Men�ch, wenn er mit �els
nerStärke vertraut gemachtwird , weniger"fehlen.—

Wie kann der , in de��en Glaubensbefentni��e�teht,
daß er �hon ein geborner Sünder �ei, anders dens

fen, als daß er nun einmaßl ein Sünder �ei und blei«

be? Wird er �ich viel Mühe geben, einzelneVers

�ündigungenzu vermeiden ? Wird er nichefür lede der-

�elben, indem er �ich ihrer chuldigmacht, �chon den

Tro�t bei der Hand haben, daß er nun einmahlein

{wacher Men�ch �ei , und daß ihn Gocc auchals eis

nen �olchen betrachtenund behandelnwerde? Ach,
niches, nicheshae zum wirklichen Verderben der

Men�chheit mehrbeitragen„ als die übertriebene ehre
vom �ogenannétennatúrl ichen Verderben des Men-

�chen. Mit ihr i� gleichalles Streben nach Heilig«
keit dahin, weil es �olcherge�taltdas unnüße�teund thô-
richte�te Be�treben i�t und bleibe, Mein, der Men�ch
kann eben�o leicheGutes, als Bô�es, thun; ia, das

Guee
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Guee i�t ihm noch leichter, als das Bö�e, wenn ihm
die�es niché durch Erziehungzum Bö�en erleichtert
wird, So belehreman den Men�chen; man �age
ihm — du brauch�t nicht zu fehlen, wenn du nicht

will�t, du kann�t durh NachdenkenBö�es: vom Guten

unter�cheiden, und du wäre�t nichtwerth, wenn du

hernach niche das erfannte Gute thun wollte�t, Auf
�olche Wei�e wird er �ich zu�ammennehmen,�ein Nechs
denken betreiben und dem Ausfalle de��elben gemäs

handeln. Wie viel Fehler, die er �on�t für unver

meidlih hielt, wird er dann nichebegehen! Wie wird

er �ich be�treben, iéden Fehler, den er ia beging, niche
wieder zu begehen!

Ja, auch be��er leiden wird fogarder Men�ch,
wenn er �ih mehrin �einer Stärke fühle, — FJes
nichtbei den Mehre�ten der Fall , daß �ie, wenn �ie in

Noth, oder auch nur in Gefahr,gerathen, �ich �ogleich
und blos nah frem der Húlfe um�ehen,nach ihr �eufzen
und �ie áng�tlich erwarten, da �ie doch �ich �elb�t helfen
könnten? J� es nicht der Fall bei ihnen, daß �ie,
wenn die fremde Hülfeau��enbleibt, oder wenn ihnen
wirklichnicht zu helfen �teht, verzweifeln, unter dem

Drucke der Widerwärtigkeicenganz und gar erliegen
und �ich �o als wahre Sklaven der Au��enwelt zeigen?

Woher dis anders , als daher, daß �ie �ich für �hwä=
cherhalten, als �ie wirklich �ind? Man benehmeih«
nen die�en unmännlichen Wahn, man dfne ihnen den

reichen Schaßvon HülfeundBei�tand , den fie-in �ich

�elb tragen; �o werden �ie eigènewa>ere Nothwehr
betreiben, die für �ie nie ganz ohneSegen �ein wird,

D 32 Sie
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Sie werden be�onders in Fällen, wo �ie ficheinzigund

allein �elb�t helfenkönnen , die Thorheitnichtbegehen,
vergeblichHülfe bei Andern zu �uchen, und werden

überhauptnie eher �remde Hülfe auffordern, bis die

Selb�thúlfe er�chöpfti�t, Ja, �ie werden, wenn �ie
völligunreccbar find, �tandhaftdulden, was nicht zu

ändern i�t, und �o, wenn auh das Schi>�al ihre áu-

�erlichenKräfte überwindet, doh an Herzensfrafe
unúberwindlich �ein. Jn der That vermag der Men�ch,
heftigenanhaltendenKörper�chmerzabgerechnet, Alles

durch �ein Herzzu erdulden und dur<hErdulden zu be-

�iegen, Dis i�t �eine wahreStärée, die ihm, wenn

ex nur will, durch nichts geraubt werden fann,
und von die�er Unüberwindlichkeitdes Men�chen
wollen wir uns nun zu un�erem Tro�te weiter unter-

halten, — —

Ich komme dem Guten nah — die�er
Gedanke, der das gute Bewu�t�ein ausdrückt, mus

freilichda, mit wahrerund lebendigerUeberzeugung
da �ein; �on�t i�t an gar feine Herzens�tärke.im Un-

glád zu denken. Jf er aber da und �o da, �o hebe
anch �ofort mic ihm Unüberwindlichkeitan. Verla�-
�en i� nur der, der von �ich �elb�t verla��en i�t, und den

�ein eigenesGewi��en verdammt. Jm grö��e�ten Glück

�ind uns tau�end fremdeMacher niches— wir mü��en
es �elb�t gemachthaben, um uns dadurch wahrhaftig»
glüflich zu fühlen; und im grö��e�ten Unglück, das

wir über uns ergehenla��en mü��en, i�t uns kein �rems
der Unter�tüßernöthig, wenn wir es nicht �elb�t ges

macht haben, So <uf Gocc den Men�chen.
Der
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Der Richeeri�t bei uns nicheer�t vor der Thür, er i�
�chon in un�erem Junern,und �ein tos�pruch erhebtuns

Uber alle teiden die�er Welt.

Vermöge die�er un�erer ur�prünglichenEinrich«
tung fragenund mü��en wir �ragen, ob die Widerwär-

cigfeiten, welche uns tref�en , in einem rehemä��igen
Zu�ammenhangemil un�ern Handlungen�tehen, oder

nicht. Kein Men�ch kann die�er Frage für immer aus»

weichen, mic der Zeit mus �ie Jeder chun; wer dem

Gucen gern nahkomme,thut�ie auf der Stelle, Wenn

wir dann das Unglückweder als Folgeun�erer Tücke,
noch auch nur als Folge un�eres Leicht�inns, finden:
o wie frei wird uns dann �chon zu Muche! Niche.
nur, daß uns nun Andere nicht gezüchtigteThoren,
oder ge�trafte Bö�ewichter, nennen dürfen, �ondern wir

dürfenuns auch �elb�t nicht�o nennen, als welchesnoh
weit darüber geht, Dis gilt in dex That von ieder

Art von Unglück, von Armue an bis auf fruhenTod.

Sind wir arm, �o mögenuns noch �oviel Ge�chenke

gemachtwerden, die alle un�ereBedürfni��e befridigen;
�ie helfenuns alle niches, wenn wir das be�tie Ges

�chenknichtin uns �elb�t haben, dieUeberzeugung,daß
weder Trägheit, noch Unbe�onnenheit, noh Ver-

<hwendung, �ondern Misverhindungender Um�tände,
uns arm machten, Jene fremdenGe�chenkewürden

uns dann nur noh demüthigenzhabenwir aber dis

reicheSelb�ige�chenk, �o tragen wir auch mitten in dev

Armut un�er Haupcunbefangenempor. Srcerben wiy

frúh, �o trô�ten uns Millionen Thränendarüber nicht;

die um uns her geweinewerden, wenn wir über uns

D 3 �elb�t
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�elb�t zu weinen Ur�ache haben; das Herz müßen �ie
uns vielmehrnochpeinlicherzerrei��en. Brauchen wir

aber auf un�erem zeitigen Sterbebette Éeine Thräne
úber uns zu vergie��en und dürfen wir mit Recht un�ern

Tod als Werk der Natur betrachten : �o �ind wir, un-

beweint von einer ganzen Welt , getrö�tet.
Damit �ind wir aber no< niche zufriden, daß

un�ere Widerwärtigkeitenniht rehtmä��ige unmittels

bare Folgenun�erer Handlungea�ind. Vermögeun-

�erer ur�prunglichenEinrichtungfragenwir weiter, und

mú��en �o weiter fragen, ob wir irgendwo in un�erem
Leben Handlungenausübten, für welchewir �elbige vers

dient haben,oder nicht. Auchdie�er Frage mag Nies

mand für �tets ausweichen,endlichmus �ie doch Jes
der thun; wer dem Guten gern nachkomme,thut �ie
ebenfalsbald, Wenn dann bei der ganzen Ueber�iche
un�eres Lebens �ich keine Thatfindet, die werthwäre,
�o be�irafé zu werden: o wie noch freier wird uns

dann zu Muthe! Disgilt ebenfallsvon ieder Art vou

Ungläk; von men�chlicherVerfolgungan bis auf Vers

folgungder Elemente, Wenn wir in vergangenen

Zeiten nie Andern hinter dem Rücken und unentde>t

Leid zufügten, nie wilde Rache ausübten, nie Witts

wen oder Wai�en drückten , �ondern vielmehr fremdes
Bô�es auch �ogar verhinderten:wie weit gefa��ter la��en
roir auch un�ere unver�ohnlich�tenFeinde gegen uns

toben! Wenn wir das Haus, das wir be�igen, niché
unter dem Scheinedes Rechts an uns brachten, wenn

in dem ganzen Umfangede��elben nicht das gering�te
ungerechteGue befindlichi�t, wem in �eine Thúrekein

Vers
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Verla��ener vergeblicheinging: wie weit getro�ter �es

henwir �ogar zu , wenn die Flutenes weg�púlen, oder

Feuer vom Himmel �elbiges verzehre! Der Gedans
ke — wir kamen immer dem Guten nah — wirkt
in �olchen Fällen mit unaus�prechlicherKraft auf uns,

Nicht nur , daß wir uns dann auchnichteinmahlmit-

telbar dur un�er Unglúckge�traft fühlen dürfenz
�ondern wir rufen uns auch auf der Stelle za — du

ha�t ein be��eres Schicf�al verdiene — die Segen deis

ner edlen Handlungenfehlenfüy dih — du ha�t an

der Erde zu fordern, nichedie Erde an dir, Und —

welcheVor�tellungen�ind dis! Sie, �ie machen,daß
der Mann, der völlig arm an âu�erlichemGlück i�t,
wenn er �ie mit Wahrheithabenkann, mit Achtung
für �ich �elb�t dem unwürdigenund verdien�tlo�enGlückss

reichendreu�t unter die Augencritt.

Trift es �ich nun gar no, daß un�er Unglú>
zwar im Zu�ammenhangemit un�ern Handlungen,
aber in einem uhgerechtenund uns ehrendenZu�ammens
hange, �teht, daß es unmittelbar daraus folgt, daß
wir recht�chaf�enhandelten, und daß uns offenbardas

für Bö�es ge�chieht, weil wir Gutes thaten — �o
gibt uns dis den allerfrei�ten Muth und einen

Seelen�chwung, wie himmelan. „Jh leide für
die P ficht“ — ich leíde dafúr, daß ih dem Gu-

ten nachkomme— wer dis mit Wahrheitfagenfann,
gegen den ver�ucht auch das grô��e�te Leiden alle �eine
nider�chlagendenKräfte vergeblich. Tugend�inn i�t
die eigentlih Hoheitdes Men�chen; wann er�cheine
er aber reiner, untrüglicherund fe�ter , als wenn er

D 4 auch



56 XXXV]. Unüberwindlihkeitdes Men�chen.

auch bei Leidensfurchtbe�iegt? Wer al�o für die Pflicht
leidet, der i� �ich �eines vollkommenen Tugenda
�innes bewu�t, und die�es Bewu�t�ein gibt ihm in �ei-
nen eigenen Augenwahre men�chlicheHoheit, Hat
er nun offenbardie�e �eine Hoheit den Leiden, welche
er für die Pflicheauf �ich nahm, zu danken, wie �ollte
es ihm iemals leid werden fönnen, �elbige übernoms

men zu haben? wie �ollten Men�chen es ihm leid

machenfönnen? Ja, die�e werden allerdings dars

auf ausgehn, Reue darüber in ihm zu erwecken; �ie
werden ihm vieleichtgar �ein Leiden �o drückend zu ma-

chen �uchen, als möglich. Das Gefühl �einer erlangs
ten Hoheitaber erhältihn �tandha�e. Und, wenn ich
heuteer�t �o recht�chaffenhandeln�ollte, �pricht er, wig
ich gehandelthabe, heute, da ih nun die Grö��e der

üblen Folgen davon er�t aus wirklicherEcfarung kens

ne, �o handelteich heute nech �o. Ja, damit Nie-

mand an der Wahrheit die�er Sprachezweifle, �o hans
delt er bei er�ter Gelegenheitwieder �o rehc�chaffen,
und wenn nochdrei�ach üblere Folgen davon für ihn
ent�iehen �ollten; denn er weis ia , daß er dadurchnoh
grö��ere men�chlichèHoheiterlange. Keine Furcht, die

etwa �ein naturlicher Glücf�eligkeitstriebin ihm �elb�t
zu erwecken �uchte, hâlceihn davon ab; kein Drohen
übermächtigerBö�ewichter hre>t ihn davon zurü>,
Er fürchtet �ih auch vor ihrem Troten
niht und ér�chri>t niht, — So machtBes

wu�t�ein des Guten allein �chon unüberwindlich.
Ich heilige Gott mein Herz — wer

i�t, der mir �chaden könnte, wenn ich
dem
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dem Guten nahfomme? — Der Gottesge-
danfe i�ts, der den unglüflichenRecht�chaffenennoch
unüberwindliher mache, La��et uns hören, wie er

durch �elbigen �ich zu �tärken fortfähre!

Wer fordertemich zum Tugend�inn auf? Wer-

�chrieb das Sitcenge�eß in mein Herz? We��en Nach-

hall i� die innere Scimme, der Richter in mir �elb�t,
de��en Los�pruh mich bei allen meinen Leiden �o zu�rî»
den �telle? Sind dis nichedie�elben Fragen, als

wenn ichfrage— wer �chrieb der Nacur Ge�ege vor ?

wer �prichc in der Welt zu mir? Der�elbe, der in

der Welt zu mir �pricht , �prichtauch in mir �elb |

zu mir. Es i�t der Ewige, der Urheberund Regirer
der �ittlihen Welt, wie der �innlichenWelt, der,
dem allein das Reich, die Kraft und die Herrlichkeit
i�t. Wie ohne�einen Willen im ganzen Weltall nichts

ge�chieht, �o ge�chiehtauchmir nichts ohne �einen Wil«

len. Mein Unglú> i� al�o auh �ein Wille,

Kann ich dis denken, ohnemich zum Ertragen mei«

nes Unglückszu be�timmen? Wenndie�es �ein Wille

i�t, mus ih mich nicht dem höch�ten Willen unter

werfen? Richtete ich im gering�ten etwas dadurch

aus, wenn ich mich hierzunicht bereit findenlie��e ?

Wäre es nicht ein wahres leeres Wort�piel

,

michdem

hoch�tenWillen nichéunterwerfenzu wollen, dem ih
durch �ich �elb�t �chon völligunterworfenbin? Aber —

hierbeibleibe ih nun nicht �tehen , �ondern ic heil i«

ge Gott mein Herz; ih nnterwerfe mich.ihm
gern, und durch vernünftiges und kindlichesVers

krauen, Der höch�te Wille i�t auch der wei�e�te
D5 und



58 XXXVI. Unüberwindlihkeitds Men�chen.

und be�te Wille, Nunthue ichbei allen meinen Leis

den dochgetro�t die Frage — wer i�t, der mir �chas
den fönne, wenn ih dem Gueen nahfkomme? Nähs-
meich tie�e Frage auchnur im gewöhnlichenVer�tan«
de, �o bewahrheitet�ie �ich doh in der Regel úbers

all, und hat �ich mir �elb�t ofe genugbewahrheitet.
Es bleibe dabei, daß Recht�chaffenheitam �icher�ten
vor allem Schaden �húge; man gehealle ihre ver�chi-
denen Ausúbungsarcen durh, �o leuchtet es in der

men�chlichenGe�el�chaft �onnenklar in die Augen. Jh
�elb binvor tau�end Schäden blos dadur< bewahrt
worden, daß ich that, wie mir die P�iche geboc. Am

Endehei��ts immer — ehrlich währt am läng-
�ten, und aller Unglaubean den Segen der Pflicht-
treue rührt grö�tentheils nur davon her, daß wir, den

Kindern gleich,die Zeit nicht erwarten können, �ondern
immergleich aufder Stelle haben wollen. Gibt es

denn aber nicht dochAusnahmenvon der Regel? Bin
ih nicht �elb�t in einem die�er Ausnahmefálle? Das

hindertnichts ; eben darum, weil ih Gott mein Herz
heilige, und das invig�te Vercrauen auf die Weisheic
und Güte �eines Willenshabe, ohnewelchenichniche
unglücklich�ein- könnte, frage ih dennoh, ob mir

gleich�chon bei aller meiner Reche�chaffenheitg e �ch as

det wird, — wer i�ts, der mir �haden könnte,
wenn ichdem Guten nachkomme? Es i�t unmöglich,
daß der wei�e�te und be�te höch�teWille Unglücküber

mich fommenla��en könnte, wenn es mir wa hrha fe
tig �chadete. Das Unglúckmus vielmehr�chlechter«

dingsgut für mich�cin, Daß es �úr die Welc gue

�ei,
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�ei, glaubeih ohneWeiteres; vermögeder Vor�tel-
lung aber, die ich mir von dem wei�e�ten und be�ten
Willen mache, mit welchemes mir begegnete,mus es

auch fúr mic gut �ein, Und da will ich michdann

gar nicht in ein tie�es Grübeln darüber einla��en, in

wiefernes für mich gut �ei, �ondernih will gleichmic

findlich�ter Zuver�iche glauben, daß es irgend eine

Seice meines Herzensnoh gebe, weichenochunvoll-

kommen i� , daß Gott die�e mir vieleichcunbekannte

Seite kenne, daß �elbige nur durh das Unglúck, das

mich betroffenhat, vollkommener werden fönne, und

daß ebendarum die�es Unglücküber mich zugela��en
ward. Was mir dann nun zwar äu�erlich �chadet,
innerlichaber núßt, das �chadet mir im Grundenicht,
�ondern nüt mir und gereichtzu meinemwahrenBe-

�ten. Daß meine höhere, meine�itcliche Natur auss

gebildetwerde , i�t die Haupt�ache, und wie �ollte ich
irgend einen Preis für zu hochhalten, um den ichdie

vollfommene Ausbildungder�elben erkau�en mü�te?
Und, wenn mein Unglückauch noch immer grö��er
wúrde, �o würde i< dochbei dem Glauben bleiben,
daß es nur darum grö��er würde, damit ich nochimmer

be��er werden �ollte, und daß mir nur darum nur im-
mer mehrge�chadetwúrde, damit mir noch immer mehr
genübtwürde. Deswegen will ich aber doch auch
meine Hofnungauf àu�erliche Hülfe damit niche

aufgeben; daß mir geholfenwerde, und daß mir nicht

geholfenwerde , hangt eben�ovon dem höch�tenWillen

ab, als ih ohneihn niche unglücklichwerden könnte.

Mir wird geholfenwerdea, wenn es Gottes Wille

if,
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i�t. Wie die Hül�e ge�chehen,woher �ie fommen wer-

de, das fúummercmich nicht; wenn ih dis auch nicht
angebenfann, �oll �ie fommen, {okommt �ie gewis,
Abergläubeund Schwärmerei habenauf mich zwar

feine Macht; das aber weis ih, daß er, der �eine
Winde zu �einen Dienern und �eine Bligezu �einen

Werkzeugenmachen kann, au überall unaus�prech-
lichmehrthunfönne, als ih iegt ver�tehe. Kommt

Hül�e fürmi, �o wird �ie, wenn �ie da i�t, mir als

die natürlich�te er�cheinen, wenn �ie auch iehßtfür
mich die uner�innlich�te wäre, Wird mir aber

nicht geholfen,�o i�t es Gocces Wille, daß mir nich c

geholfenwerde, und �o.mus auchdis für michgut �ein.
Ich �oll alsdann den hoch�tenGrad: von Tugend ers

�teigen und auf dem�elben ein Gegen�taud des hd <-
�ten göttlichenWohlgefallenswerden. Als ich chac,
wie mir vom Vater gebotenward, da hatte mich der

Vacer �chon lieb; als ichnach�einèm Willen litte, da hats
teer michnochlieber; wenn ichdann auchuurettbar nach

�einem Wlilen leiden kann, �o hat er mich vorzüglich
lieb, Die�es Gefühl �einer unendlichenLiebe vertrict

in mir die Scelle aller Rettung; mir wird völlig �o
�ein, als wäre mir wirklich geholfen. Wer i�t der mir

�chaden fönnte, wenn ich dem Guten nachkomme? Jch
habeden Beifall meines Herzens, ich habeden Beis

fall des höch�tenWe�ens — �o mag Alles um mih
her wanken und vergehen, die Erde �elb�t, idasEin-

zig�e�te noh für mih, mag unter mir wanken und

Zu�ammen�turz drohen, ich �elb�t bleibe uner�hüts
terlih, Wer den Herrn har, der fragtnah Him-

mel
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mel und Erde nicht; und, wenn ihm gleichLeib und

Seele ver�chmächtet, �o i�t. doch Gocc �eines Hexzèns
Tro�t und ‘�ein Theil, =— —

Und, wenn ich auch leide um der Ge-

rechtigkeit willen, �o: bin ih doh �elig. —

Dis Selig�ein i� ein Zu�tand, der hier nur anfängt,
durch Selb�tzu�ridenheit und Vertrauen auf Gott ans

fängt, der aber ewigforcdaurenund immer erhöheterwers

den wird. Und — �o �inds dann die Ahndungeneiner kúnf-
tigenhöherenBe�timmung, welchedie Unübercindlich-
keit Un�chuldigleidendervollenden. La��et uns nur ge�tes
hen, daß wir die�en dabei unaus�prechlichvielzu dánfen

haben; wir können �elb�t nichtwi��en, wie viel Antheil
�ie �ogar an der Krafc haben, mit welcher das Bes

wu�t�ein des Guten und der Goctesgedanfeim Leiden

auf uns wirken.

Wir �ind Men�chen, Mitten aus. allen. herzer«
hebendenGenü��en un�eres guceenBèwu�t�eins im -Un-

glue dränge�ich dochoft die Frage hervor — was-i�t
das, daß ich leide? Ja doh, ia, �prechenwir dann

zu uns �elb�t, heilig und unverleblih mus-mir die

Pflicht �ein, denn �ie i�t mir ins Herz eingegraben,
und nie darf ih auf ZufridenßeitAn�pruch machen,
wenn ich �ie úbertrete, M us ich aber nichtauch wüns

�chen, leidensfrei zu �ein, ih mag wollen , oder nicht?

J��| die�er Wun�ch nicheauch meinem Herzeneinver-

leibe? Bin ich im Stande, ihn zu zer�tören, und i�t
es Mehr, als eine blos eitle Einbildung, wenn Jes
mand glaubt, ihnvöllig unterdrückt zu Haben? Wars

um i�t denn aber zwi�chendie�en Wun�che und zwis

, �chen
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�chen meinen Pflichten�o wenigHarmonie? Warum

wird die Erfüllungder Pflichtnicheauch immer die Er-

füllung des Wun�ches? Warum wird �ie vielmehr
ofezur êr�hücternd�ten Täu�chung de��elben? Sollce

der Men�ch etwa unter allen We�en das Einzige �ein,
de��en Einrichcung�ich �elb�t wider�priht? Dis i�t un-

möglich, weil er unter allen mir bekannten We�en das

vorzüglich�tei�t, Es mus bei ihrn �chlechterdingsauf
Ueberein�timmung �eines Berufs zur Tugend, und

�eines Wun�ches , leidensfreizu �ein, abge�ehen�ein;
denn beide �ind ihm gegeben, er �elb�t gab �ich weder

die�en, noh ienen. Findecdie�e Ueberein�timmung
vor der HandnichtStatt, 0 mus �ie n o < Statt fina
den. Hier aber i�t keine Aus�icht dazuz ia, Alles

kündigemir �ogar die Unmöglichkeitder�elben an. So

mus ih ahnden, daß Mehr für mich �ei, als das

blo��e Hier; ih mus ahnden,daß ih nochzu irgend
einem Dorc be�timme �ei, wo die�e Ueberein�timmung
Statt finden wird, und wo Recht�chaffenheitund

Glück�eligkeit �ich �hwe�terlich die Hände reichenwers

den. — Sagt �elb�t, M. Br., ob �ich nun niche

er�t wahreRuhe im Unglücküber eure Seelen ausbreis

ce, wenn ihr �o denft, und ob nun nichter�t das Bes

wu�i�ein des Guten alsdann �eine volle �tärkendeKrafe
füreucherhalte?!

Wir �ind Men�chen, Bei allen Erhebungen,
welche uns der gro��e Gottesgedankein unver�chuldes
cem Elende gewährt, drängt �ih dochebenfallsauch
ofe die Frage in uns Hervor — was i�t das, daß
Goct michleidenlâ��ec? Ja doch, ia, �prechenwir

dann
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dann zu uns �elb�t, �ein Wille mus ge�chehen, wie im

Himmel, �o auf Erden; �o ge�chehe�ein Wille, daß

ih leiden �oll, auch an mir! Jh unterwerfe mich

ihm, als dem hd chften Willen, ich erkenne ihn auch
für deu wei�e�ten nnd be�ten Willen an, Jch bin le-

bendigüberzeugt, daß meine Leiden mich �ittlichvoll-
kommener und Goct wohlgefälligermachen;wozu bin

ih denn nun aber am Ende �icclichvolllommenerge

worden? wozu habeichmich mic meiner Tugend dur
alle die Leiden durhgequält? Blos, damit es einen

Men�chen mehr gegebenhabe, der eine hohe�iteliche
Vollkommenheiterreichte? Blos, damit Gocc auf
einigeZeit einen Gegen�tand �eines grö��eren Wohlges
fallens mehr gehabthätte? Al�o — dazu mu�te ih
gequältwerden, dcß Gote etwas ihm Wohlgefälliges
‘Hátee? Dazu mu�te ich �ittlichvollflommenerwerden,
damit ichdem naturlichenWun�che, leidensfreizu �ein,
immerentgegen handelte? Das ann niche �ein. J<
mus, ih diusahnden, daß ein We�en, welches �ich
zur Höhe eines Gott �o wohlge�älligenGegen�tandes
aufge�chwungenhat, eben hierdurchvor allem Unter«

gange �icher �ei. Jch mus, ih mus ahnden,‘daßder

hohe Grad von Tugend, welchenih durchLeiden er-

worben habe, mein ewigesEigenthumbleiben werde.

Ich mus-, ich mus ahnden, daß OGotcin einer volls

kommenen Welt �ein Wohlgefallenan mir auf allen

Seiten bewei�en und �ich dur die von mir verdiente

Be�eligung nachüber�tandenenLeiden ganz als Vater

gegen michzeigenwerde. Sagt wiederum �elb�t , M.
Br. , 0b nicheauf �olcheWei�eder Gorcesgedankeim

Uns
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Unglücker�t wahrhaftig�tärkendfür euchwerde, und ob

der Hinbli> auf Vergeltung ien�eites euch nichtgegen
den Jammer bei der höch�tenGottesverehrungdi��eits
er�t unüberwindlichmache?!

Ja nun, nun, wenn wir �prechenkönnen —

‘woas �eid ißr Leiden die�er Zeit gegen ienes Heil , das

uns zu Theiledafür werden wird ? — o wie vereinigt
fichAlles, un�ern Muchzu:�tählen und uns unter dem

�hmählich�ten Drucke des Elends aufrechtzuerhalten!

Wasi�ts denn, das uns vom Schicf�al genommen

wird? Es �ind Gücer, die nur für die�e Erde gedòó-
ren, und die wir, wenn wir �ie auch in höch�ter Fülle
be�ä��en , boch �ofore abgebenmü�ten, �obald uns

der Tod aus der Reihe der Bürger der Erde �tri-
che, So �ei es, daß das Schick�al �ie uns vorher
chon nehme; wir habenge�ehen, daß wir durch ihren
Verlu�t andere Güter géwinnenkönnen, Güter des

Herzens, und die�e, die ohnehindie würdig�tenimmer

für uns waren, tragen wir dur< den Tod von der Ers
de als Beute davon, Ô nun Triumf, Triumf úber

alle Leiden die�er Welte! Sie, die nur zeitlichund

leicht �ind, wirken eine ewigeüber alle Ma��e wichtige
Herrlichkeit; die Verlu�te des Vergänglichenverwan-

deln �ich in Gewinne des Unvergänglichen; die Aufhe-
bung des leften Feindes, des Todes, ôfnet die Ges

fildehimmli�chenFriedens. Derleidende Recht�chaf-
fenovergegenwärtigt�ichdie�e �eine leidenfreie,�eine Se-

ligkeitvolleZukunft �chon, und nun �teht er in �einen

he�cig�ten Drang�alen unbeweglich, wie ein Fels Gocs

tes in Ungewictern.— —

So
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So unüberwindlichi�t der Men�ch!

O

ihr gu-

ten Men�chen, warum wolltet ihr �chwächer �ein „ als

ihr wirflih �eyd? Ermannet euh doch durch
euch �elb�t! Seid �tark in dem Herrn! Er-

greifet die Kräfte der zukünftigen Welc!
Wer �ich, Goct und Ewigkeithat, dem fann der Sieg
Über alle Uebelvon au��en nichtfehl�chlagen, Jhrleis

det ia nicht als Uebelthäter; �o euh nun euer Herz
nicht verdammt, fkönnec ihr Freudigkeicbaben, wie

vor iedem andern Gericht, �o auch vor dem Gerichte
des Schicfjals. Nach Gottes Willen leidet ihr; �o kfdôns

nec ihr ihm, als dem treuen Schäpfer,eure Seele be�ehs
len. Und — mit Hier i�ts nicht abgethan; wenn euer

Abend fommec,dann bricht er�t der gro��e Tagfür euh
an, der Tag der Vergeltung, die Zeit der Freudens-
erndce, welcheauf eure Thränen�aat folge. Die�e leßs
tere Vor�tellung benugetdoch recht, um euer Bewu�ts
�ein des Guten euch noh �ú��er, und euer Vertrauen

auf Gocc euch nocherquiender zu machen. Zerglie«
dert �ie recht; wendec �ie von allen Sêiten um, damit

euchkeine ‘ihrerhimmli�chenKräfte entgehe,
Seellet euch oft vor, wie wohlchätig�chondas

blo��e Endealler Leiden für euch �ein werde. Die vdl«

lige Seille nach langen, hartenKämpfen — das Ges

ühl der Freiheitvon Allem, was drängte, �chmerzte
und quälte — wíe �us, wie labend werden �ie an �ih
�chon �eyn! Wie war euch, wenn iemals der uners

träglich�te Licheglanz, der euchblendete, nachlies,und

�anfce Dâmmerungent�tand? Wie war euh, wenn

Iemals das anhaltend�te�tärk�te Geräu�ch, das euch
2te Po�tille 3ter Th, E bes
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betäubte,aufhörte,und lei�e Ruhedafúr eintrat? Doch,
dis i�t zu wenig zum Vergleich, Wie war euh, wenn

¿jemals eure ra�end�ten Verfolger unvermuthet einen

Still�tand im Verfolgen machten? Wie war euh,
wenn iemals der unaus�tehlich�teKörper�chmerzpldß-
lich von euh wih? Doch, auch dis i�t nochniht ges

nug zum Vergleih. Jhr mu�tec fürchten und fürchs
ketet mit Reche, daß die Verfolger wieder zu wüten

anfingen, und daß der Körper�chmerz�ich wieder eins

�tellen wúrde, Dort aber, dort mi�cht �ich in das

�an�te Gefühlder Erlö�ung von allen Leiden das noh
�anftere Bewu�t�ein, daß die�e Erlö�ung eine Erlö�ung
auf immer �ei. Jun welcheinen unbe�chreiblichenZus
�tand wird euchBeides vereinigtver�ehen!

Scellec euchofcvor, wie dann auch an die Seelle

aller geendigtenLeiden Wonnen treten werden, von

denen wir ießt nochkeinen Begrif haben, Ju iener

vollflommenerenEinrichtungder Dinge wird auch euer

âu�erlicherZu�tand eurer Tugend angeme��en �ein, und

die Gúcer , welchedort �ein Wohl ausmachen, werden

euh in der Ma��e zu Theilewerden , in welchereuch
die Güter, welchehier ihn anneßhmlichmachten, ver-

�agt wurden, Eure Glück�eligkeitwird �ich aus euren

Leiden �elb�t entwicfeln; ihr werdet dis deuclichein�es

hen, und alle ihreDenú��e als Folgender über�tandenen
Trüb�ale, als Vergeltung für �ie, {höpfen, Wels

chenoh höherenReiße wird euer: an �ich �hon wonnes

voller äu�erlicher Zu�tand dadurchempfangen!
Stellet euchoft vor, wie euer Tugend�inndort

nochreinex, „eure Hingabean Gore nochinniger, �ein
werde,
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werde, Wie wird euer Herz�elb�t �ich dadur<hnoh
weit Mehr, als hier, und Gotec euch beim Be�iße
�einer höch�ten Liebe Alles in Allem werden! Wenn

ihr dann nach der Erde zurückdenkenund euch �agen
werdet, daß ihr durchfrommesDuldenauf ihr zu ies

nem reineren Tugend�inne euch ge�chi>t gemacht, zu

die�er innigerenHingabe an Gott euchvorge�timmetha«
bet — wie werdet ißr euch freuen , un�chuldiggelitten
zu haben; wie werdet ihr euch�egnen, unúberwindlich
im Leiden gewe�enzu �ein! Alles, Alles, euer äu�er«
liches und inneres Heil werdet ihr euren teiden dann

verdanfen , und Gote, der �ie úber euchzulies, am

höch�tenals Vater erkennen,

Seellec euch oft vor, wie die�e eure ge�amte Ses

ligkeitnie einen Still�tand machen, noch weniger ie

wieder zurückgehen,�ondern unaufhörlichzuneymen
und �teigen werde, Auf die äu�erlichen Genú��e des

Himmels werdec ihr eu< immer mehr ver�tehen lernen,
und eu< dadurch noch immer höherebereíen; euer

Herzwird dur< Uebung in himmli�chenGe�innungen
noch immer himmelreinerund Gott geheiligter, und

euer ¿eben dadurch noh immer mehr zum Leben in

Gocc werden, Habcihr dann die Erfarungen von dies

�em Wachechumeeurer Seligkeit eine Zeitlangwirklich
gemacht, welcheErwartungenwerdet ihr von der Fol-
gezeitfa��en, unb wie wird eute Be�timmung euch in

unnennbarer Grö��e er�cheinen! Wie ihr iesc im ‘eie

den eine be��ere Zukunft ahnet, �o wird euh mitten

in der Seligkeit das Bild nochimmer�eligererZukün�ce
mit uncrúglicherGewisheicvor Augen�chweben.

E 2 Scele
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Seellet euchoft vor, wie ihr, als Selb�t�eligè,
eure tieben und Freunde,die hierebenfals leiden mu�ten,
auch als Selige wiederfindenwerdet, und vollendet das

durch die Ergreifungender Kräfte iener Wele für euch.
Welche begei�terndeEindrücke wird dis Wiederbei�am-
men�ein in �o verklärter und verherrlichterGe�tale auf
euchmachen! Mit welcherdurchgegen�eitigeFreudigs
Feitge�tärktenJnbrun�t werdet ihr die Gegenwartges

nie��en! Wie wei�e und �roh werdet ihr euh gemeine
�chafelichüber die Vergangenheitunterhalten, und dann

er�t in den Rückblicken aufüber�tandenes irdi�ches Elend

ewigenSroff zu der rein�ten Verehrung Gottes fin
den! Wie wektei�erndin Ecroartungder Dinge, die

noch kommen �ollen , werdet ihr einander nochimmer

glorievollereZukünftewei��agen!
O o tronet eure Thránen — �tille eure Klas

gen! Ueber ein Kleines — {o �ind alle die�e
reißendenVor�tellungen Wirklichkeit für euh. Wie

bald i� die�e HandvollTage dahin! wie bald �chlägt
der Erden�tunde leßte! und dann Friede, ewigerFries
de über euch!

XXXVII. Leh-



XXXVY.

Lehren für Alt - und Neuglaubende bei

ent�tehendenReligionsfehden.

Am6. Sonnt. n. Trin.

Ueber Rôm, 14, V, 10,

Du aber, was richte�t du deinen Bruder? Oder du
Anderer , was verachtet du deinen Bruder?





M ¿ine Brúder, Da die Religion aucheine’ Wi�e
�en�chaft i�t, #o bringts die Natur der Sache gleich
mit �ich, daß �ie, wie alle andere Wi��en�chaften, vers

vollfommlich �ei, oder mit andern Worten, daß

�ie nach und nach ausgebildetworden �ei , und daß fie
noch immer mehrausgebildetwerden könne,

|

Sehec doch nur ihre Ge�chichte an; �o werdet

ihr euchauf der Stelle davon überzeugen,daß �ie wirk

lich aus dem Gröb�ten ausgebildetworden �ei, Gott

und Gocttesverehrung— welche Begri��e davon an-

fangs , und welcheBegriffedavon hernach! „War«
um ha�t du mir meine Götter ge�tohlen ?“ �prach ae

ban zu Jakob. „„Hôre,J�rael, prah Mo�es zu

�einem Volke, der Herr, un�er Gott, i�t ein Einzi«
ger „ und du �oll�t dir fein Bildnis, oder Gleichnis,
von ihm machen.“ ? So erhub man �ich von Ab- und

Vielgöctereizum un�ichtbarenEinzigen. „Der Herr,
dein Gote, i�t ein verzehrendFeuer“ �prach Mo�es.
»Gott i�t die Liebe“ �prach Johannes. So erhub
man �ich von Gott, dem Zer�törer, zu Gott, dem

Beglúcker, vom Tirannen zum Vater. Becrachte(
eben �o die Läuterungder Begri��e von Verehrung
Gottes. Welch Steigen von Thieropfernan bis zum

vernún�tigen Öpferdien�te, zum Gottesdien�te im

Gei�t und în der Wahrheit! Welch Steigen von

Sélavenfurcht vor Gocce in J�rael bis zum kindlichen
Vertrauen auf Gote im Chri�tencthume!Wer mag

E 4 ia
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in Abrede �ein, daß die Religiennach und nachaus

dem Gröb�ten ausgebilderworden �ei ?

Wer mag aber auch in Abrede (ein, daß �ie no<
immer mehr ausgebildetwerden könne? — — Ces

wis würde man doh Jeden, der irgendeine Art von

men�chlicherErkentnis bis an den äu�er�ten Punkt ges

bracht zu �ein glaubte, �ie für ge�chlo��en, und auch in

allen ihrenTheilen fúr �o vollendet , erklárte, daß �ie
�o wenig einer Berichtigung, als einer Ausdehnung,
weiter �ähig wäre, auf der Stelle einesJrchums be-

�chuldigen; wie, und die wichtig�tealler men�chlichen
Erkentni��e, die Erfencnis Gottes, �ollte allein ges

�chlo��en, keines weitern Fort�chritts , keiner Verbe��e-
rung mehrempfänglich�ein? Unddis — �eit wann ?

Seic Chri�tus Zeiten etwa? Dis wärde �ich noh
am er�ten hörenla��en, wenn er nur nicht �elb�t ge�agt
hâtte, daß er noth nichtAlles habelehren, noch nicht
in alle Wohrheiéhabe leiten können, �ondern daß er

das Weitere dem Gei�te der Wahrheit, dem fortge�eßs
ten Nachdenken der Nachwelt überla��en mü��en. Seit

Paulus Zeiten etwa? Die�er empfohiia nichts ans

gelegentlicher, als das Wach�en in der Religion, ere

klärte es für immerwährend,und legte es �ogar noch
lener Wele bei, Seit den Zeitender Kirchen vers

�ammlungen, der Päb�te u. �. w. etwa? O wes

he der göttlichenWahrheit — wie ward �ie da wieder

verbildet, wie kam �ie da wieder weiter zurück, als

�ie dur< Chri�tus und Paulus vorge�chritten war!

Mun etwa wieder �eit den Zeiten der Reforma-
tion? Wer kennt nicht die bideren Aeu�erungender

Vácer
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Vâcer der�elben, durch welche�ie ihreArbeiten chlech-
terdings nicht für vollendec erklärten , �ondernihre
Nachfolzeraufforderten,da fortzugehen, wo�ie yäts
cen �till�tehen mü��en ?

Der Gei�t der Wahrheitwar es, welcheriedé

Vervollfkomnungder Religion bereitete — durch
Nachdenken ward �ie eingeleitet, Wäre das Nachs
denken aber mit dem, was es für �ich herausgebracht
hatte, nichtöffentlichhervorgetreten: �o wäre nie die

gering�te Vervolllomnung in der That bewirkt wors

den, So oft dis aber ge�chah, ent�tand allemahl
Fehde — Fehdezwi�chen den Altglaubenden und

Neuglaubenden, Die�e wollten, daß ihre Meinun«

gen au ffämenz iene wollten, daß die ihrigen ni <é
abkäâmen. Hier �tehen fürchterliche, fa�t unglaub-
lich fürchterlicheDinge im Buche der Men�chheit ges

chrieben. Kein Streit i� mit grd}ererHe�tigkeictund

Erbitterung, ia �ogar mehr mic Blucdur�k, geführt
worden, als der Streit über Gote, Blinder

Religionseiferverleitete die Altglaubendenzu den ents

�e6lich�ten Greuelcthatenzzur Ehre Gottes ward

von ihnen ver�olgt, geraubt, gemordet, Auf der ans

dern Seite ward aber avch von den Neuglaubendenoft
�ehr gefehlt; durch unbehut�ames Benehmen, durch
�türmi�ches Aufdringen ihrer neuen Meinungen zogen

�ie �ich die hârce�tenVerfolgungenzu, und wurden wohl
gar �elb�t , wenn �ie die Oberhandbehielten,nochhârs
tere Verfolger. Härten beide Theile immer ‘gedacht,
wie Gamaliel, ‘�o wäreder Men�chheit, wie der

Wahrheic, be��er gerathengewe�en, Die Vor�tela
Es5 lung
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lung — „i�t das Werk aus Men�chen, �o wirds un-

cergehen, i�ts aber aus Gott, �o können wirs nicht
dâmpfên, und wir würden nur er�unden werden als

die, welchenicht für Gote, �ondern wider Gott

�treiten“ — wrourdedie Altglaubendenvon ieder Uns

méen�chlichkeitim Nahmender Religion abgehaltenhas
ben. Die Vor�tellung aber au< — „halten wir un=

�er Werk nicht für un�er eigenesWerk, �ondern für ein

Werk Gocces, und �oll es die Welt dafür halten, �
fönnen wir �einen Fortganggetro�t der göttlichenVor-

�ehung überla��en“ — würde die Neuglaubendenbes

�onnener , lang�amer, friedlicherzu Werke gehondges

macht, und �ie von Ergreifung LermmachenderBefdra
derungsmittelabgehaltenhaben, Junder That , man

mus die Sache unparcheii�chbetrachten, oder das Ur

theilfällt eben�o fal�ch darúber, als beide Theilegrô-
�tentheilsfal�chdabei gehandelthaben,

„Was i�t bei ent�tehenden Religions.
fehden �owohl Alc -- als Neuglaubenden

zu �agen?
Die�e Frage la��et uns heutebeantworten! �ie i� an

�ich �chou von äu�er�ter Wicheigkeit,und i�t es für uns

�er Zeitalter vieleichtwieder in ganz vorzüglicherHins
�icht, — —

 Dugaber, was richte�t du deinenBruder ? — —

Die Alteglaubenden�ollen den Neuglaubendennicht nis

trige, oder gar bó�e Triebfedernund Ab�ichten bei

Verbreitung ihrerMeinungen beime��en, Es i�t ia

nichenur gar nicht die Rede davon , warum oder moo

zu eine neue Meinung verbreitet werde, als vielmehr
das
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davon, ob �ie Wahrheit �ei; �ondern die Altglaus
benden erregen auch gerecheenVerdacht gegen �ich,
daß �ie die neue Meinung nichéwiderlegen können,
wenn �ie zu �olchen elenden Wehrmitteln �chreiten, und

die Neuglaubenden mü��en �ich dadurh gekränktund

beleidigtfühlen. Dennoch i� es fa�t immer das Er«

�te, worauf man gegen Ungewöhnlichdenkendëverfällc,
daß man �ie anzu�hwärzen �u<he, Wer kennt nicht
die Be�chuldigungder Neuerungs�ucht, welche
unter allen nochdie gelinde�te i�t? Der alte Glaube,
hei��c es da, werde nicht angefochten,weil er fal <,
�ondern weil er alt �ei; man wolle nur etwasN eues

haben, und würde an die Stelle des alten Jrthums,
wenn dergleichenwirkflih da wäre, �ogar einen andern

�eßen, um nur etwas Neues zu haben, Wenn es

nicht �o wäre, hei��ts weiter, würde man wohl die

Sache {o la��en, wie �ie wäre, weil �ie doch �o lange
dabei be�tanden hätte. Jt es dennabergar nichtdenfs

bar, daß Jemand auh aus Ueberzeugung andes

rer und neuer Meinung �ein kônne? Jun der Thac,
�o folgte daraus, daß man ohne Ueberzeugung
der alten Meinung wäre, Wird man dis �ih auch
wohl nach�agen la��en wollen? Dann wäre man ia

doch warli<h nur — Papagei, Wenn man aber
dis niché �ein will, �o mus es auchJedem erlaubt �ein,
nach �einer Ueberzeugung zu denten und —

zu

reden. Daß die Sache, welche�either be�tanden hat,
dabei fernerbe�tehe, kann man freilichverlangen—

denn die Sache, von der hierdie Rede i�, i�t Sas

e Aller — aber wie? wenn �ie gar nochbe��er
dabei
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dabei be�tunde? Dis verdient dann doch wenig�tens
eine Unter�uchungz und �o i�ts mit dem Vorwurfe der

Neuerungs �uche nicht gleichabgethan. Doch —

die�er Vorcourf i�t, wie ge�agt, nochder milde�te,
Scolz, Ruhm�uche, Begierde nah Au��ehenmachen
�oll es �ein, was die Neuglaubendentreibt, Sie hâct-
ten, wird ihnen vorgeworfen, an der Ehre, woran

�ih Andere, die in �tiller Gott�eligkeit und Ehrbarkeit
bei dem alcen Glauben lebten, �ich genügen lie��en,
nicht genug; der Denkerkigel�täche �ie; ie paradorer

al�o, de�to be��er, dâchten �ie. Wenn �ichs nicht �o

verhielce, fährt man fort, �o würden �ie ihre Meis

nungen für �ich behalten, und nichtlaut werden la��en,
noch weniger �ie gar zu verbreiten �uchen ; dann ent«

�tándeaber feine Bewegungz die�e al�o, nur die�e
�uchten �ie, damit, wenn gefragtwürde, wer macht
die Bewegung, ihr Nahme genannt würde, Wie

aber, wenn es wahre Liebe zur Men�chheitwäre, wel-

che �ie dazu verleitet , daß �ie ihre Meinungen bekannt

machen? Sie können �ich ia wohl �eliger bei �elbigen
�úhlen; wär's dann nicht zu loben an ihnen, daß fie
Anderndie�e höhereSeligkeitauchver�chaffenwollcen ?

Ene�teht darúder Bewegung, �o ent�teht �ie beizuz
und, was i�ts weiter, wenn Bewegung ent�teht? FJ
denn etwa der Zu�tand träger Ruhe derienige, welcher
die Men�chheicweiter bringt? Wo wären wir noch,
wenn Lutheruno Kalvin nicht �o viel Bewegungges

mache hâteen? Oder — wo wären wir auh nur

noh, wenn Semler und Andere mit ihm nicheaufs
neue Bewegunggemachthâcten? Wie der Reiche

'

dadurch
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dadurch ein edler Reicher wird, wenn er vou �einem
Reichthume mittheilt, �o wird der Ein�ichtvolle auch

dadurch er�t ein c{hágbarerMann von Ein�ichten,
wenn er �eine Ein��ichcenausbreitee. Niemand zúns
det ein Licht an und �tellt es unter den Scheffel; auf
den Ti�ch �telle er's, damit es Allen leuchte, die im

Zimmer �ind; �prihé man da auchvom Stolze des

brennenden tihts? — Die härte�te Be�chuldi«
gung aber, welcheNeuglaubendengemacht werden

kann, i�t, wenn man ihnen gar Wahrheitshes beis

mi��ec. Hierdurchwir�t man ihnenvor, daß �ie nicht
nur ohne Ueberzeugung,�ondern auch �ogar wider

Ueberzeugungzu Werke gingen. Aerger kann kein

Men�ch ange�chwärztwerden, als �o. Woher komme

denn aber Wahrheicshas? Doch wohl nur daher,
wenn die Wahrheit dem Herzenzuwideri�t, und die

Leiden�chajtenverdammt, welchenman fröhnt, Darf
man denn nun wohldergleichenunmorali�chen Zu�tand
Andern blos auf den Kopf Schuld geben, und bei iß«
nen voraus�eßen, oder mü��en �ie �ich in �elbigem ex(t,
wirflih zeigen? Wenn al�o Neuglaubende �olch en

Hang zur Ungebundenheitdes Lebens niche zu erfenv.en

geben, wenn �ie vielmehr bei ieder Gelegenheit als

morali�chgute Men�chen er�cheinen — i�ts da nicht uns

verantwortlih, ihnen Wahrheitshas anzudichten ?

Nicht Wahrheicrshas — Wahrheitsdrang 'oviels

mehr mus es �ein, der �ie bewegt,offenund �rei a'aders

zu glauben, und ihrenandern Glauben nicht blos mic

dem Herzenvor Gott, �ondern auch mit dene Munde

vor Men�chen, zu bekennen, Daß �ie dadurch.ihre
âu�era
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äu�erlicheNuhe, und auf vielen Seiten ihr Woßhlbehas
gen, �tóren werden, mú��en �ie dochwohl voraus�ehen;
i�ts feine, gar feine Empfehlungfür �ie, daß �ie �ich

hierúberhinaus�eßen?

Die Alcglaubenden�ollen fernernichean blo��en
Nebendingen �törrig hangen. — Mei�tentheils be-

tre��en die ReligionsfehdenDinge die�er Art, woher
es dann auchkomme, daß die Nachwelt oft fa�t niche

begreifenfann, wie die�er oder iener religió�e Streit

mit �olcher Erbitterung von beiden Seiten habe ges

führtwerden mögen, mit der er do< wirkli geführt
ward, Die Nebendinge in der Religion �ind von

zweierleiAre, Zur er�teren gehorendie Lehren
�elb �, �obald es �olche Lehren�ind, die offenbarnicht

zum We�en der Religion �elb�t zu rechnen �ind. Wer

�ollte nichtbegierig�eín, das Regi�ter der�elben
zu �ehen? Ach — es i�t ein langes Regi�ter, und

nech hat's keiner un�erer aufgeklärte�tenund bider�ten
Gottesgelehrten wagen wollen, es voll�täns
dignamentlich zu verzeichnen Wir wollen es kei«

nem verdenfen,M. Br. , wenn er �ich nichtdazu hers
gihtz es bedarfaber auch in der That des öffentlichen
Hin�tellens des ausführlichenRegi�ters nicht; es gibc
einen Probir�tein, an welchemman die ‘ehren, wels

cheniche zum We�entlichender Religiongehören, gar'
leicheerprobenfann, Man bringe das ganze Si�tem
der Lehrennach und nach an die�en Stein; �o wird

man bald die unwe�entlichenvon den we�entlichenzu

unter�cheidenwi��en. Hier i� dje�er Probir�tein —

was nicht be��erc und frommt — das ge-

hört
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höre nicht zur Religion. Neligion zwe>t blos auf

Rechtthun— auf �ich von der Welt unbefle>cbehal-
ten, Was uns hierin �tärkt, das gehörtzu den we-

�entlichenReligionslehren.Jn An�ehungaller andern

Lehrenaber
, die un�erer Sittlichkeit niche au�helfen,

findecvöllige‘evangeli�cheFreiheitStatt; d, h. man

fanus mit ihnenhalten, wie man will, man fann

�ie glauben und auh niche glauben. Was

oll al�o der term deshalb, wenn Jemand �agt, daß
er �ie niche glaube? Er bedient �ich eben�o nur �eis
ner Freiheit, wie �ich derienige, welcher �ie glaube,
�einer Freiheitbedient, — Die andere Art von Ne-

bendingen in der Religion betri�e die Vor�tel«
lungsart der Lehren, welchewirklichzur Relis

gion gehörem Jeder �iehe dochwohl gleichein, daß
hier die Freiheit noch viel grö��er �ein mü��e, Jeder
Men�ch hat ia �ein eigenesbe�onderes Vor�tellungsver-
mögen; wie kann denn ein Anderer �eine Vor�tellungs-
arc ihn aufdringen wollen? „Jch glaube von

Herzen, was zu glauben �teht, aber ich

glaube es �o, wie ih es glauben fann“ —

die�e Sprache mus man iedem vernünftigenMen�chen
erlauben, und es i� Tirannei, eine gewi��e Vor�tel
lungswei�e einer ‘ehre, und wenns die allerwe�ents
lich �e wäre, zur Vor�chriftzu machen. Vondie�er
Arc von Tirannei liefert die Kirchenge�chichteeben�o
unzählige, als unglaublicheBei�piele. Der wahre
Chri�t frânfe �ich, �o ofcer dergleichenaus alten Zeis
ten lie�er; er iammerc aber, wenn er �elb�t ießt noch
dergleichenerlebe, Durch den�elbenProbir�tein aber,

durch
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durch welchenman dahinter kommt, ob eine Lehreei-

ne we�entliche, oder nichtwe�entlicheLehreder Religion
�ei , fann man iedochauch bald erfaren, ob eine Vor-

�tellungsart einer wefenclihen Lehredie richtige �ei,
oder nicht. DieienigeVor�tellungsart, welchebe�-
�ert und frommt, am mei�ten be��ert und fromme,
i�t die richtige. Welche Vor�kellungsartvon der Gots-

tes�ohns�cha�t Je�u z. E. frommt denn wohl mehr—

die, daß er ein geborner, oder die, daß er ein e�
durch �eine hdch�te Moralität gewordener

Gottes�ohn �ei? Welche Vor�tellungsart von der

Vergebung der Sünden frommt wehl mehr — die,

daß uns Gote um Chri�ti willen, der keis

ne Sünde that, oder die, daß er uns um un-

�ercwillen, wenn wir dle begangene Sún-

de wieder gut machen, vergebe?

Altgläubige �ollen endlich auch keine Grau�am-
keicen gegen Neuglaubende ausúben, Jf denn das,
was uns Pflichtengegen Andere auflegt, der ähnliche
Glaube, den wir von ihnenhören, oder die ähnliche
Natur, die wir an ihnenerbli>en? Wie fann Ver-

�chidenheitdes Glaubens uns von Forderungenentbin-

den, die die Men�chheit an uns macht? Jt der

Men�ch des Glaubens wegen da, oter der Glaube

des Men�chen wegen? Theologi�cheMeinungen und

Herzensgüte�tehen in gar feiner Verbindung unter

einander z Herzensgütekann auch bei der ärg�ten Kebe-
rei Stact finden, Da nun die�e aber bie Haupt�ache
i�t, �o verdient Jeder, der �ie wahrhaftigim Leben

und Wandel zeigt, un�ere Achtung; die es uns dann

auch
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auch zur heiligenPflicht macht, ihn �einer Meinungen
wegen mit Schonung zu behandeln, ia, �olche lieber

gar nichewi��en zu roollen, Dennoch erlauben �ich die

Aleglaubendennur gar zu leicht Härten , ia, fa�t ies

de Hârte, gegen Neuglaubende,weil �ie �ich als die

alten Be�figer betrachten, Wenn daun aber doh
das Haus, fúr de��en áltere Be�ißer �ie �ich halten,
gros genug i�t, daß auh die Neuglaubendendarin

Plaß haben, warum la��en �ie ihnen niche ruhig den

Plas, und vergónnenes ihnen, friedlich neben �ich
darin zu leben? Es wäre ia doch �onderbar , daß nur

dann Plas darin fúr �ie wáre, wenn �ie auh Alcglaus
bende wären. Die Aleglaubenden�ollen do wohlers

wägen , daß �ie durch iede Unmilde und Härte�ich und

ihren Glauben verdächtigmachen. Jt das Kun�t,
daß man Andere drucke, oder gar unterdrücke, wenn

man die Uebergewalthat? Wird der neue Glaube

dadurch als der fal�che bewie�en, wenn. er gedrú>e
wird? Seelle �ich niche vielmehrder alte dadurch,
daß er zu �olchen Mitteln �eine Zufluchtnimme,
als den fal�chen hin? Die Wahrheic �ireitet mit �ols
chen Meuchelwaffennicht; �ie bedient �ich nur der Waf-
fen der Bewei�e. Sie. i�t dabei ganz unbe�orgt für

�ich; denn�ie weis , daß �ie Be�tand habe, und wenn

Himmel und Erde vergingen. O weheder be�ten als

ler Religionen über die tau�endmahlctau�endUnmen�che
lichkeiten, welche in ihren Nahmen verúbt worden

�ind! Könnten wir die�e doh aus der Kirchenges«
�chichcevertilgen! Oder — hätten dergleichendoch
wenig�tens nun ein Ende! Weg mic Scheitechau�en

2te Po�tige 3tes Th, F niché
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nicht nur — weg auch mit dem allerklein�ten Ban

ne! Gocc will �einetwegen weder Scheiterhaufen,
noh Bann, WVerbannec doh lieber das

Lotto, und verbrennet lieber das Aas,
welches an dffentlicher Land�tra��e die: Luft
verpe�tet!!!

Dis �ei genug fúr Altglaubende; la��et uns nun

auchLehrenfür Neuglaubendehören!

Oder du Anderer, was vera chte �-du deinen

Bruder? — — Die Neuglaubendenfollen niht

gleichund zuer�t den Wider�tand, welchen�ie bei Alts

glaubendeaufinden, auf eine die�ennachtheiligeArc er-

flâren, Das-gro��e Wort Je�u foll ihnenunvergess

lich bleiben — es kommedie Zeit, daß, wer euch
tódtet, meinen wird, er thue Gotc einen Dien�t das

mic, Das noch grófereWert Je�u �oll von ihnen
rechtandächtigbeherzigtwerden — „Vater, vergib
¿hnen, �ie wi��en niché, was �ie thun.®“ Wirklichi�t
es möglich,daßein Men�ch �ich fúr verpflichtechalcen
Éonne, einer neuen Meinung , blos als �olcher, �i<
entgegenzu�eßen. Wie weit er hernachdabei gehe,
und wie �ehr er �ich dabei vergehe, i�t oft blos nür

Folge von zufälligenUm�tänden, oder wohl gar Fole
ge der unúuberlegtenHe�tigkeit, womit Neuglaubende
den Wider�tand, welchen �ie gegen �ich finden, aufs
nehmen. Hatdenn nicht �chon die Religion der Vâ«

« fer, bei der man erzogen worden i�t, eine gewi��e Ehr«
würdigfkeit,die durch wirklichesGuemeinen leichtüber

trieben werden fann? Die Ge�chwindigkeit, mic der

man den angebotenenVercau�ch �einer Religion ans

nimmt,
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ñimnik,‘i�t doch auch in der That niches.tobenswera

chesait �ich, Man kann �ogar von der Wahrheit der«

�etben-wirklich úberzeugét�ein; denn Ueberzeugungi�
ein Bégrif , der nurn Beziehungauf ein be�timmces
Subieft7, auf eine gewi��e Per�on, gedachtwerden

mus, und was. den Einen überzeugt, überzeugtdar«

um duch den Andern niche, vielmehr können zwei
Men�chen ganz vom Gegentheileuncer einander übers«

‘zeugt: �ein. Soenc�teht dann für Jeden eine Are von
Gewi��enhaftigkeit, mit der er �eine Uéberzeugung
verfechcei; Wenn nun“ der Aleglaubendeoffenbarein-

fioht¿dah es. um. �einen Glauben ge�chehen�ei, falls
der ‘neue aùfáme — was wuñder , wenn er darüber

zu�attmenfährt, �ith. ungeberdig�tellt , und mehrGes

râáu�c macht, als nöcgig.? - Bedenke. dis ieder Neus

glaubende- und gebe �otcheni ganz narürlichenBeneh«
men niche:gleich eine gehäf�igeDeutung. Rede er

nicht gleich von. Neid, der die Aleglubenden gegen

ihn deshalb creibe, weil er mit �einer neuen Meinung
Beifall finde, Rede er nochweniger gleich von gro=«

bem Eigennus, der bei �einer neuen Meinungzu viel

Einbu��e habe, oder auch nur befürchte, “und �elbige
daher nicht auffommen la��en wolle: Rede er am wes

nig�ten gleichvon Vec�tockeheit, beider man �ich vors

äßlich der einleuchtend�en Wahrheit:ver�chlie��e. Es

kann �ein, daß etwas von ‘die�em Allén der Fall �ei;
es fänn aber auch niche�ein, und wie wehe mus es

dem recht �thaffenen UAlétglaubendenthun, �ih �o
verkanut zu �ehèn! Gro��e Bewei�e, Bewei�e, die

Jeder Unbefangenefürzureichenderklärt , mü��en er�t
832 da
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da �ein, ehe man einem �on�t blos nacúrlichènGange
des Herzensdie bó�ere Deutung gibt. Klage denn.der

Neuglaubendenicht auch über Unrecht,wenn man ihm
Neuerungs�ucht oder Ruhmbegier, oder gar Wahrs
heitshas, geradezuvorwirft? Undes �ollte kein Un-

recht �ein, wenn er dem AlcglaubendenNeid oder Geis,
oder gar Ver�totheit, auch geradezu und ohneweiteres
vorwürfe? Er allein follce�ich nur auf �eine Ueber-

zeugung berufendürfen, und die�er niche? Wie, menn

nun beide Theile einander gegen�eitig mit ißren Ver«

würfen über�chütten— was wird aus der Wahrheit,
deren Unter�uchungdocheigenelichnur die Sache wä-
re? Verlo��en, ia, aus den Augenverlohren, �teht
�ie daz keinem von beiden i�ts weiter um �ie zu thun;
blo��e Per�önlichkeiten unterhaleen nun den Streik,
und unterhaltenißn �o lange, bis es der Zuhörer-
�chaft �o efelhaftwird, daß �ie auseinandergehtund

die Streiter �tehen lá��et — worauf die�e dann auch
abtreten.

Neuglaubende�ollen mitden we�entlichenLehren
der Religion , mic den er�ten Wahrheitenbehut�am,
achcungsvollund zärtlih umgehen. Dis hei��e eins

mahl — �ie �ollen �ie �elb�t niche öf�enclichanta�ten.

Jhr eigenesGewi��en mus ihnendis �chon widerrathen.
Wenn�ie nehmlichfür ihrePer�on auchwirklichohne
die�e Lehrenund Wahrheitengute und ausdauerndgu-
‘e Men�chen �ein könnten — fkdönnen‘es ‘darum auch
Andere? Wie, wenn Millionen es niche könn

ten, was würde dadurchau�s Spiel ge�eßt, wenn der

Glaus
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Glaube an iene Lehrenihnenverleidetwúrde? Wüns

�chen die Neuglaubenden-derm etwa herr�chendeJms-
moralitát zu erleben? föinei �ie an �o ecwas auch nur

denken, ohne �elb�t. davór zu zittern? Sie mü��en
aber-anchüberlegen, daß �ie es �ich �elb�t zuzu�chreiben
habon, ‘wenn die Men�chheit;. der �ie auf �olche Weie

�e ans Herz greifen, auch:-herzhaft gegen�ie aufs
�teht. Um�on�t be�chwérer fie �ich hernachdarüber,
daß der Staat unduld�am gegen �ie verfahre; die�er

hac dabei das Zeugnisaller Er�ten unter den Wei�en
aller Nationen für �ich. Ein öffentlicherGotcesleugs
ner forderéoffenbar zu viel, wenn er fordert, daß es

ihmfrei �tehen mü��e, �einen neuen Glauben von

den Dächernzu predigen. Vor dem Scheiter«
haufeu kann er in un�ern Tagen zwar ganz �icher
fein; und die Aeu�erung �einer Furcht vor �elbigem
wäre eine Beleidigungdes Staats, in welchem er

lebt, �obald die�er auf Aufgekläreheitniche allen Ans

�pruch verlohren hatz wenn ihm aber ge�agt wird —

verlas uns und predige, wenn du es nicht la��en kann�t,
deinen die Welt verödenden Glauben, wo du

will�t — �o mus er �ich �elbt be�cheiden, ‘daß ihm
damit fein Unrechtge�chehe. — — Behut�am,
achtungsvollund zärtlichmit den we�entlichenLehren
umgehenhei��t aber auchzweitens— �ie nicht df�ents
lich (0 hin�tellen, daß �ie am Ende �o gut, wie gar

nicht mehr, und blos zum Scheine noch, da �tehen.
IJdenn dis nicht fa�t da��elbe, als wenn �ie geradezu
angeta�tet würden, um be�eitigetzu werden? Sieht
jeder Vernún�tigenichegleichdurch, daßer, wenn er

F 3 bei
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bei einer Lehredas nicht mehr denfen �oll, wis @
doch eigentlichzu die�er lehremacht, �ie im Grun-

de auch niht mehrhabe ? -.:J��t és.-al�o ein Wunder,
wenn’eine: folcheHin�tellang der-Tehre.den�elben dóf�ents
lichenEindruck mache, als ‘die wirklicheWegnahme
der�elben? Tirannei i�ts yur, einegewi��e Vor�tele
Uungsarteiner we�entlichenLehrezur Vor�chrift,machen

zu wollen z nie abeï fanñ es: Tirannei genannt werden,
eine gewi��e Vor�tellungsart der�elben , bei der die Lehe
re �elb�t verlohrenginge, nicht öffentlichverkündigthd
ren zu wollen. Der Hauptbegrif, welche man mit

»-Gorc““verbindet, i�t-der Beogrif:irged eines Höch
�ten, das die Welé regire. Alle Men�chen , wels

che an Gott glauben, denken �ich �o etwas dabeiz
nimmt man dis weg, �o: i�t der -Gottesglaubé‘kein

Glaube mehr an einen Gote, Zu befehlennun:

¿hr �olle euch:das hoch�te‘Weltregirende07, und nithe
anders, vor�tellen — wáre tine arge Anma��ung;- zu
verbieten aber, daß irgend-eineVor�tellungsart Gots

tes gelehrét werde, bei der an fein Weltregirens
des mehr zu denken i�t; i�t: �ehr folgerichtiggehan«
belc, �o lange man nicht áuch erlauben will, daß wirk«

liche Battesleugnung gelehret werde — als welches
darum nicht erlaubt werden kann, weil Gottes

leugnung die Welt verödec,

Neuglaubende�ollen endlichauch nicht unge�iîts
tet gegen die Aleglaubendenzu Werke gehen, Sie

werfen die�en Grau�amkeiten vor; es gibt aber auch
mancherleigrobunge�ictetesBenehmen, das man fe i«

ne
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ne Grau�amkeit nennen. fönne. Wenn al�o Neu-

glaubende�ich dergleichenzu Schuldenkommenla��en,
würden�ie, wenn �ie dieUebergewaltHätten, niché.
auch grobe Grau�amkeitgegen die Aleglaubenden
ausúben? Auch an Bei�pielen hiervonfehlis ia

niche; freilichaber�ind �ie die �eltneren, weil es den

Neuglaubendennur �elten gelingt, gleichanfangs die

Uebergewalczu békommtn, De�to öfter nehmen
die�e aber auch daher zuunge�iccecemWe�en- gegen dia

Altglaubendenihre Zufluchtz wodurch�ie dann �elbis

ge wohler�t zur Grau�amkeitgegen �ich reizen, Wie

oft hórt man niché, daß �ie die Altglaubendender Uns,
wi��enheitund Dummheitzeihen, und ihnengeradezu
den Ver�tandab�prechen!J dis der Weg, mic eus

ten güclichauseinander zu *‘folnmen? Und — war«-

um �ollen denn die Altglaubendèn‘keinen Ver�tand has
ben? Weil �ie den NeuglaubendennichtglèichhReche
gebenwollen! J�� denn das Neue auch wirklich ime

mer das Be��ère? Mus es �ich den Men�chen niche
�elb�t er�t als das Be��ere dar�tellen? -Mus man ihnen
nicht Zeicdazu la��en, �olches, wenn es wirklichdas

Be��ere i�t, auch als das Be��ere zu findenund anzu-

erfennen? — Waleoft hôrtman fernerden,Alcglaus
benden vorwerfen, daß �ie zu träge und zu gemächlich
wären, um �ich in den neuen Glauben hineinzu�tudi«
ren! Tri�t die�er Vorwurf nur die Grei�e unter ihnen,
�o �ollte man doch in der Thatbillig �ein, und �o eta

was nicht einmahlihnen zumutheie,Trift er aber Alle

ohne Unter�chied, fo fragt �ichs er�t , ob man nicht
�elb�t daran Schuld�ei , und zwar dadurch, daß man

|

F 4 eine
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bine ganz neue Sprache�preche, oder iedem Ausdru>

einen neuen Sinn unterlege, Da i�ts dann dochin
der That lá�tig, iedem Neuglaubendener�t �eine Spra-

che ablernen zu �ollen, und, wenn dis hei��en �oll,

�ich in den neuen Glauben hinein�tudiren, fo i�ts
kein Wunder, wenn niche Viele dazu tu�t haben.

Un�er �ind Mehr, hei��ts dann mic Recht; es i�t

billiger, daß �ich Einer nah Vielen, Wenige nach

�ehr Vielen richten, als daß die�e �ich nach ihnen richs
ten �ollen; prechet euer Neues zu uns in un�erer als

ten Sprache — �prechet Deut�ch — richtet dur

neuen Sinn alter Wörter feine Verwirrung an, die

euch�elb�t oftohneeuer Wi��en verwicrt , �o ver�tehen
wir euch mic geringererMáße, und warum wolltet

ihr uns denn ohne Noth grö��ere Múhe ma-

hen? Wie ofé geht man endlichauch darauf recht

aus, den alten Glauben nur in �einer höch�ten Ueber-

triebenheitau�zu�tellen, und ihn dann in die�er Uebers-

triebenheitAllen ohne Unter�chied, die ihm zugethan,
oft in der gemä��igte�ten Ge�talc nur zugethan �ind,

beizume��en! Dann �telle man ihn auf das po��irlichs
�te hin, macht ihn zum Gelächter und zum Spott,

�chlägt das er�te Gelächter über ihn laut av, und

�timmt den er�ten Spott über ihn auf das bitter�te
an. Nein, Neuglaubende, hiermitkommet ihr bet

der ganzen Welt, die noh auf gute Ge�innungenhält,
nichtforc; ‘ihr verdorbee euh dadurchvielmehr�elb�t

eure
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eure gerechteSache, welche ihr habt, und die

Schmach, welcheihr über die Altglaubendenbringen
wollcet , fällt auf euch�elb�t zurü>. Auch ihr múü�j
�et mit keinen ändern Waffenfür euren neuen Glauben

�treiten wollen, als mit denen, mit welchenAndere

für ihren alten Glauben eurem Verlangen nah nur

gegen euch �treiten �ollen — mit den Waffen der

Vernunft, mit Kraft der Bewei�e. Je

ruhiger, ge�ictteterund humanerihr dabei zu Werke

gehect, de�to mehr werdet ihr der guten Sache, wenn

ihr �ie habet, aufhel�en. — — —

Ein gegen�eitigesBefolgender bishervorgetras

genen Lehrenfür Alt - und Neuglaubendei�t die edlere

und richtigereMittel�tra��e, auf der wir bei ent�tes

henden Religionsfehdeneinhergehen �ollen. Thun
wir Alle �o, auf beydenTheilen�o, �o gewinnt die

Religion dadur<h unaus�prechlih, und die Ge�el«

�chafe zugleih, Die Wahrheit wird durch Fehde
úÚber�ie immer mehr an den Tag fommen, und die

Fehde �elb�t wird auf das bürgerlicheLeben keinen �tos
renden Einflus haben, Wennaber die Altglaubenden
die Neuglaubenden giueihim Verdachte der Neues

rungs�ucht, der Ruhmbegierund des Wahrheitsha�-
�es haben, und die�e �ie dafür wiederin den Vers

dacht des Neides , des Geiges und der Ver�kockcheic

nehmen— wenn die Altglaubendenan Neben�achen
65 �iórs
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�tórrig Hangen, und die Neuglaubenden�ih an den

Haupt�achenvergreifen —. wenn Altglaubende und

Neuglaubendegegen�eitig Grau�amkeiten gegen eins

ander ausúben , bald grob, baldfein, �o wie ieder

Theil. kann und vermag — — dann, ‘dann wehe
der,Religion, weheder bärgerlichenGe�el�cha�e!

XXXVII Nur



XXXVII:

Nur ge�este Recht�chaffenheit �{úst
gegen die tagu�chendenAn�triche des

Bö�en.

Aut 7, Sonnt.1. Trin,

Ueber x Kor, 16, Ve 13»,

Seid mánnlich und �eid �tart!





Tentund ge�e$t �oll un�ere Recht�chaf�enheit�ein,
Vater! Auf dem edel�ten Gründe �oll �ie nichtnur be

ruhen , �ondern die�er ihr Grund �oll auh unbeweglich
�ein, Ewige Regeln �ollen un�ere Pflichten für uns

�ein+ Regeln, von welchenwir unter keinem Vorwan-

de einzelneAusnahmengelten la��en. Dann, dann

wird das Bö�e, es nehmeaucheinen An�trich an, wel-

chen es wolle, uns nie täu�chen , nie mit �ich fort rei�a
�enz unbefle>t, ganz unbefle>tvon der Welt werden
wir uns behalten, — —

Meine Brüder, Auf un�ere Recht�cha��enheit
dür�en wir nur dann Verlas nehmen, wenn �ie ges

�eßt i�t. Es i� nichegenug, daß uns un�ere PFichs
cen lieb und werch, und im Ganzenheilig �ind; ihre
Heiligkeitmus uns auchvölligunverteßlicher�cheinen;
�o, daß wir auch nichteinen einzigeneinzelnenFall
gelten la��en, in welchem es uns erlaubt wäre,
von ihnen abzuweichen,�ie zu übertreten, oder doch
nichezu erfüllen. Wie uns un�er Gewi��en, d. h, uns

�ere �ittliche Vernun�t , oder un�ere auf �ittliche Ges

gen�tändeangewendete Vernunft �agt, daß wir eigent-
lich und in der Sache �elb�t haudeln �ollen : �o mü��en
wir auch allenthalbenund immer handeln, derge�talt,
daß weder Ort, nochZeit , nochPer�onen, noch�on�t
Um�täude, im We�entlichen dabei ecwas abändern

dürfen,
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dürfen, Es kann und darfkeine ver �h idene Rechts
chaf�enheitgebenz es �ollen und dürfen �chlechterdings
keine Ausnahmen von der anerkannten Regel, auch
niché einmahl �olcheModifikationen der Pflichterfüls
lung, durch die �ie im Grunde keineà <te Pflichtere
füllungwürde, Statt finden,

Wernicht �o -ge�estreht�<hafen i�t, der i�t
verlohren; verlohren“der be��eren An�triche wegen,

welchedas Bö�e- �o oft empfängt. Die�e laufen ins»

ge�amt “auf Erregung der Vor�tellung hinaus, als

�ei das -Bö�é alsdaun feiù Bö�es; in dem Grade
der Täu�chung aber �ind “�ie �ehr“ ver�chiden. Zuweis
len er�cheint uns das Bóô�e blos als etwas Ers

laubtes — als etwas Yndif�erentes, Gleichgülti«
ges, wo wir dann die Wahl- hätten, zu thun, wie

wir wollen, Nicht �elten aber zeigtes �ich uns. �ogar
als Recht, �o, daßwir keinen An�tand zu nehmen
nöthig?hätten, auf �eine Wei�e, und nicht anders,
zu thun. Der �chlimm�te Fall aber i�t der, ‘wenn es

�ich-�ogar in Pflicht verkleidet; daß wir mithin uns

eine Ver�chuldung zuzögen, wenn wir es nicht.ausúbs

ten, oder mit andern Worten, daß wir �chlecht
wúrden, wenn wir niht �<hle<c handel-
ten. Die Folge un�erer heutigen Betrachtungen
wird zu allen die�en Arten von Fällen Bei�piele. liefern,

Frágt man, woher die�e cäu�chenden An�triche
des Bö�en ? �o gibts darauf mehr, als eine Antmwotxk.

Ofe gibe �ie �ich das Bö�e �elb�t, wenn die �chüldlo�e«

�ie und von un�erem We�en unzertrennlich�teSinrlichs

keit beim. Gucen leidenwürde, Oft gibt �ie ihm auch-

un�er
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un�er eigenes Herz, wenn es zu leiden�cha�tlichge

�timmti�t, als daß es gerechtzuWerke gehenkönnte,

Oft gibe �ie ihm aber auchder Zirkelun�eres Umgangs,
un�ere Bekannt�chaft, derienigeTheilder Welt, ‘der

auf uns nähereEinflú��e hat, und an de��en Betragen
wir das un�cige gern anzu�chlié��enpflegen, O-wiei
es doch der Múhe�o werch, die cäu�chend�ténunter iß-
nen mehr in der Nähe kennèn zu lernen, um un�ér€
Recht�cha��enheitde�to gewi��er vor ihrer verderblichén
Gewalt zu �ichern! — —

Man mus aus der Noth eine Tugend
machen — hier i�t der er�te verführeri�cheAn�teich,
den das Bô�e nur gar zu leicht annimmt, Wer ‘haë
die�e Sprache nicht �con ofegehort? Wer hörte aber

auch nichedurch �ie �chon wirklicheAb�cheulichketcenges
rechtfertigtwerden? Offenbarleuchtet es hierdurch,
daß man glaube, Um�tände, welche, wie es hei��t,
die Sathe änderten , änderte auch die Sacheder Sits

lichkeic. Fa, in gleichgültigenDingen mag�t du im-

merhin aus der Noth eine Tugènd machen; z, E, wern

du dich genauer behilft, als gewöhnlih, wenn du-

dir gefallenlá��e�t, was du dir zur andern Zeic, an:

einem andern Orte, von andern Leuten , niche gefal»
leri lie��e�t, wenn du Mittel ergreift, die du �on�t nicht
ergrif�e�t, weil du feine andere ha�t, u, �w. Zieh
al�o immerhindeinen Alltagsro>Sonntags an, wenn

dein Sonntagsro nicht beidei der Handi�t; is-im«
merhin Salz und Brodt, wenndu da, wo du unter

wegs einfehr�t, niches Anderes habenkann�t ;- vollen

de immerhindeine Reifezu Fu��e, ‘wenn in der lebten
Rei�es
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Rei�e�tunde ter Wagenzerbricht; �{<weig immerhin
gegen deinen Vorge�eßten, wenn du dir durch Vers

antwortung noh mehr �chadete�, Jn allen die�en
und hulichenFällen mache getro�t aus der Noth eine

Tugend; irn Sittlichen aber niche, Da klingts ab-

cheulih, wenn Jemand �priche — Noth hac kein

Geboc, M. Br., wenn er�t die�em Grund�age bei

Erfüllung un�erer Pflichtenauch nur der gering�te Zus

gang ver�tatcecwúrde, wie tief hinein bis in das Jn«
ner�te un�eres Heiligthumskönnte er �ich drängen! wo

würde er Still�tand machen? Yunder Thac, �o könn-

te man Alles zur Noch um�chaffen; und, wenn dann

auch von allen Seicen gerufenwürde — hievi�t keis

ne Noth — �o �tände es ia doch Jedem frei, zu �as
gen

— ia, für mich i�t das Noch. Gibees aber

niche aus gemachte Nochfälle, �olche Nochfálle,
die ieder Men�ch dafür erklärt , und i�t nicht auf die�e
wenig�tens der Sa6 anwendbar, daß Noth kein Ge«

bot habe? Nein; was einmahl an und für �ich uns

recht i�t, das i�t auch in der Noth unrehe. Jn
der Noch i�t es Tugend, zu leiden, �obald
man �ih nichtauf eine rechtmä��ige Arc helfenkann;
wir �ollen auch leiden fonnen — wer nicht

�o denkt, des Leben und Gei�t i�t nicht aus Gott,

Denket hier an die �ogenannte Not hlúgez wie hâu-
fig i�t �ie, wie �uche �ich alle Wele mic ihr zu ente

�chuldigen! Gegen den 2elcht�inn oder Muchwillen
aber, der hiermitoffenbargetriebenwird , i� auf der

Scelle zu �agen, daß die Nochlügnermit der Wahr-

heiceben�oweit kämen, als mit der Lge, �obald �ie
nur
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nur ein gut Wort zugleichgäben, Reue aufrichtigbes

zeigteriund glaubha�ceBe��erung angelobten. Hülfe
dis zuweilennichts, �o mü�ten �ie lieber �i �trafen®
la��en, als lügen, Selb�t der Un�chuldig�temus

�ich da in den gefärlih�ten Fällenzurufen— du mu�t
auh für die Wahrheit leiden önnen, Denket
ferner an denNech dieb�tahl; i�t er wohlauch: �o
�elceen? Enc�chuldigen �ich" niché �ogar alle Arme mit

ihm, wenn �ie einen Reichen be�tohlenhaben? Wie

�elten �ind denn die�e dochvor dem Dieb�tahle in wirks

licherNoch gewe�en! Daß �ie. �ich durchArbeit und
Fleis nicht ernährenwollten; daß �ie Mehr haben
wollten , als ihnèn in ihrem Stande gebührt, dis wqr

die Sachez nun fam das Scheel�ehengegen Mens
�chen , die tau�endmahl Mehr haben, hinzu; der

Neid �prach bald das Urtheilder Unwürdigkeitüber

die�e aus : {o-�tand vor ihnen ix Dieb�tahl gerechtfers
cigt da, und �ie nannten i�m blos Noth dieb�tahl.
J�� aber ein Armer wirklich �o in Noth, daß er fa�t
�tehlen möchce, leidee er an den nothwendig�tenBes

dúr�ni��en , und. nochdazu ohne �eine Schuld — o. �o
�uche er dur< Bitte zu erhalten, was er �ich durch
Raub ver�chaffen wil. So �ehr liege doch wirklich
die Welt nicht im Argen, daß ein guter Blucar-
mer bei allen Wohlhabenden, die er an�präche,
vergeblichvor�präche, Denkecendlichan den N ot h-
code�chlagz; wird nicheauchvon ihmgeredet ? Dle

heiligeVor�ehungbewahre ulis vor iedem Falle, in

welchem wir die�en im wahren Ver�tande ausúbten!

Und — wenn wir vor allen Gerichten der Welt �eint-
21e Po�tite zter Ih, G wegen
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wegen freige�prochenwürden, es kämen Stunden für
uns, wo wlr im Selb�tgericzte den Proces verldhren,
Hier aber werde zweierleywohlbemerkt; er�tlich —

die ra�endeDuellir�uchr, welcheoffenbardurch fal�che
Beéegrif�evon Ehre erzeugt und genährt-wird, darf
< nichtbeitraurigen Ausgängen mit: der Noth
ent�hulbigèn , und , �o lange Mör2er ‘nochwiederge«
móordét werden, mü�te ohne alle AusnahmeJeder,
der éinen-Andern im Zweikampfeerlegt,. ebenfallsdas

für des Todes �terben. Sodann aber — was urs

plöslichè*Nothwehr botrife, �o erwägeJeder, daß
man alsdani nochnichein wahrerNothwehr �ei, wenn

man�ie �ich vorhernoh als Nothwehr, d. h. als eta

was, worin Alles, auch Mord , erlaubt �ei , ‘vor�tele
len und. dadurh" Nöth als Tugend. denken könne,
Wer o viel Zeit noch übrig hat, der hat auch Zeit,
auf irgend‘eine Art auszuweichenund zu entkommen,
odeë Hülfezurufen. Wer: aber �o durchAnfall übers

ra�ht wird, daß er augenbli>lih �ih wehren mus,
der hat, wenn er unglüflicherwei�eMörder wird, aus

der Noth keine Tugendgemarht; unab�ichtlichnicht
nur , fonderaauth �ogâr ohnevorherzuwi��en, daß er

morden werde, har er gemordet; ein Zufallhat �eine
blo��e Nothwehrin Mord verwandelt,

Man habe Men�chen vor fih, gegen

die niáäñ- die: Pflichten verle6en fönne —

�ehet hiereinen antern cäu�chendenAn�trich , welchen
das Bô�e �ehr o�t gewinnt, Fragt man, warum? �o
wird geantwortet, weil es Men�chen wären , die feine

Rechtemehr hâtten; fragt man weiter, warum auch
dis?
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dis? �d :hei��ts, weil �ie ihre Pflichten úbercräten,

Nun i�is allerdings wahr, ‘daßein Men�ch, der �-ine

Men�chenpflichtenverleht, auch dadurch �cine Mens

�chenrechteverliehre — aus Er�üllung der Pfliche ents

�teht er�t das Rechtz allein — dis i� blos Sache der

Ohrigfeit , dem die Rechte-zunehmen, der die Pflich=
ten verlege, Dis i�t ia bürgerlicheStrafe, und �olch
Scrafamc gehöreallein der Obrigkeic. Yun dex

«Moral für Bürger i�t die Sache bei Be�tim
mung der Pflichten‘nichtdie�e — mit wem, oder

mit welchem von deinen Nebenmen �chen

ha�t du zu thun? — “fondern— wie ha�t du g ei

„gen deinen Nebenmen �chen. zu thun? und da
�ei der Nebenmen�ch, welcher. er- wolle, 0
‘mus ih nun gegen ‘ihn thun, weil er eln Nebens-

men �< i�t, Werniche �o denkt ; der hat câglichGra

legenheitund Reik, �ich von �einen Pflichtenzu? di�pens

�iren, Nehmet,doch nur den Fall mic Feinden!
„Wenn bei un�ern Pflichtener�t das An�ehander Pera
�on gilt, �o wird un�er Herz.�h gegen :die�e von ieder

der�elben entbinden, Wir werden ihnendas heilig�t«
„gegebeneWort brechen, weil wir Treulo�on. am; pp

nig�ten Treuezu halten �chuldig zu �ein glauben.?-Wir
«werden Ungerechtigkeitim höch�tenGrade gegen fie
begehen, weil wir ais zuer�t von ihnenungerechtBea

handelte�ie noch ungerechterbehandelnzu „dür�en moja
nen. Wir werden-darúber lachen, daß wir gar. Bi�s

ligfeic gegen �ie bezeigen�ollen, da-fie uns nicht eiga.

mahl un�er Recht gela��en haben. Wir werden ‘un

willig darúber werden, wenn uns Jemand.zur Füs
G2 �praa
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�prache für Men�chen auffordert„ die uns hincerdem
Rücken beleidigt haben; oder zur Dien�tfertigkeitgs

gen die, die uns in Verlu�te �eßten, oder gar zur Rets

fung derer, welcheuns eine Grube graden wollten,

‘Nehmet ferner den Fall mit Glücflihen ohne
WVerdien�t! “Werden wir, wenn wir ex| bei Auss

‘Übungun�erer Recht�cha��enheicUnter�chiedunter ten

VBegen�tändenmachen, die�e warnen „ wenú ihnenein

feiner Schalk. einen an�ehnlichenBetrug �pielen'will.?
‘Werden wir �ie chúßken,wenn Neider ‘und Schaden-

:vohe�ie zu �türzen �uchen? Werder wir �ie bemitlei-

«dai, wenu �ie eben�o dur Zufall elend werden, wie

féeduxchZufall glürklichwaren? Sie �ind ia dlsdam

‘zach un�eremBrund�aße Leute, die weder un�ere War-

nung, nochun�ern Schuß, noh auh einmahl un�er
Mitleid, verdienen, Nehmec ferner den Fall mie

wirflih�hle<ten Men�chen! Da if ein

‘Men�ch, der vom A�terreden Gewerbe macht, und. wir

können iebt dadurchgewinnen,. wenn wir von ihm.af-
-terreden ; von dii�em/fánn�t du getro�t afterreden,wers

den wir denken , und du ver�ündig�t Tichniche. Dore

‘�t ein Anderer, der durh Betrúgerei�ein ganzes gro�-
�es Vermögen zu�ammenkbrachte,und'wir haben Gele-

genheit, iegt ihm auf eine li�tize Art viel abzuneh-
men; ihn kann�t du mit guton Gewi��en betrügen,
tvird es bei uns hei��en. Hier i� noch ein Anderer,
-der‘als Verfolgér befanne i�, und er ver�icht es, daß
er uns, die nir ihm übergewaltig�ind, beleidigtz
auf, werden wir uns zurufen, und verfolgeihn bis

au�s Bluc, �o ge�chieheipundutch dichendlicheinmahl
Recht,
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Reche. So mus es ia kommen, wenn wir er�t glau
ben, daß uns die Ver�chidenheit“der Men�chen auch:

zur Ver�chidenheitin der Recht�chaffenheitberechtige.
Einen andern verführeri�chenAn�trich erhäledas

Bö�e durch die Marime, daß es in ges

wi��er Lagen genug �ei, wenn man nur

�einen Widerwillen dagegen erflärte. Der

geringere Gebrauch die�er Maxime i�t der, daß man

niché nur ab�timmt, �ondern �ich auh der Theilnahme
daran enchâlt, úbrigens.aber es ganz unbekümmert

gë�chehenlá��et. Wie? i�t es denn genug, keinen

Theil an Ausúbung des Bö�en zu haben, wenn man

doh die Verhinderung de��elben bewirken könnte ?

I�t es genug, �eine Krä�te nicht dazu herzugeben,daß
es ge�chehe? �oll man niché auch �eine Kräfte dazu an»

wenden, daß es niche ge�chehe? Warum will man

denn dis nicht? Weil man Gefoaxdabei liefe, oder

gar wirklichen Verlu�t dadurch erlicce! O«— man

wus auh fur die gute Sache leiden können. Die

ârgere Anwendungiener Maxime aberi�t die, wenn

man �ogar nach bezeigtemWiderwillen gegen vorwals

tendes Bô�es �ich zur Ausführunddefielbengebrauchen
lâ��et , oder das Bô�e wirklichmitmache, und �ein Ges

wi��en damit zu beruhigen�uht, daß Schuld und

Schande davon nur auf die Rädelsführer falle, und

daß man blos der Uebergewalt die�er un-

terliege Wie? von welcher Uebergewalti�t denn

hier die Rede? Nur phi�i�che , körperlicheUeberges
walt ent�chuldigt bei Aueführungdes �remden Bö�en,
oder bei Micnachungdes Bö�en: Wenn zweiScäre

G 3 fere,
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fere, als du bi�t, dich halten, und ein Dritter deine

rechte Hand nimmt, und mit ihr eine Schelm�chrift
verfertigt, oder einen Meuchelmord ausführt, dann

bi�t du völligrein an der Greueithat, Wenn eben�o

mehrereStärkere, als du bi�t, alle deine Bewegkraft'
hemmen, und ein Unhold, der �ie gedungen hat, dich

zum Opfer �einer thieri�chenWollu�t macht, dann bi�k
du blos eiu Unglücfliher, Wo aber körperlicheFreis

heit da i�t, wo blos morali�cher Zwang ent�teht, da

rede niche von Uebergewalt, die dich ent�chuldige,
Dai� wohl eine Uebergewalt, -aber blos eine �olche,
die Furcht, oder Hoffnung, bewirken. Die�er �ell�t
du �chlechterdingsnicht nachgeben, weil du ihr wider-

�tehen kann�t , �obald du dic) nur über Gewinn, oder

Verlu�t, weg�esen will�t, Dis mu�t du aber kdön-

nen; du mu�t eher Alles aufopfernkönnen, als daß
du Werkzeugdes Bö�en werden, oder es gar mitmas

chen wollce�t. Du mu�t für die Pflicht leiden

können; tie Pflichtwird nichebe�timmt durh Gewinn

oder Verlu�tvermeidung, �ondern durch �ich felb�t.
Wehe dem, der nicht �o ge�inneti�t! �eine Tugend

i�t ein Ball, womit die Bö�ewichter endlichgar zum

Zeitvertreibe�pielen.
Es gebe Fälle, hei��t es wohl weiter, wo

man das Bö�e thun mdge, wenn man nur

den fe�ten Vor�aß hâtte, es bei er�ter Ge-

legenheit doppelt zu vergúten. — M, Br,
dis ift einer der verführendftenAn�triche, welchendas

Bóô�e gewinnenfann. Erwägecnur, ob es auf folche

Wei�e ein einzigesBö�es gábe, gegen das: wir �tark

genug
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genug wären, Alles würden wir doppelc, ia dreifach,
wiedervergütenzu“ können glauben;denn nach welcher"
Taxe würden wir die Vergütung anders be�timmen,
als nach un�erer eigenen, die wir an�ehen könnten,
wie wir wollten? Junge Leute vollends, die noch
in der Regel ein langes Leben vor �ich fähen — was

würden �ie �ih Alles gegen �ich �elb�t erlauben! Den
Úbertrieben�ten�innlichenGenus eines Tages würden

�ie durch fortdauerndeMá��tgkeic în der Foige, den uns

�innig�ten Spielverlu�t «iner Stunde dur<h immer«

währende Arbeit�amkeit und. gute Haushaltung her«
nah, wieder gutzumachengedenken, Und — �ürx
das búrgerlihe Leben mú�te man zittern. „Jh
kann mir ießt damit helfen“ — die�er Ges

danke würde eino Arc von Allmacht an Men�chen
ausúben, und �ie zu den �ürchterlich�tenBö�ewichtern
in einzelnenAugenbli>enmachen, Jch bin ein ium-

ger Anfänger, würde es z, E. hei��en und brauche

Gold z dore liege eben ein �tarkes Kapital Kindergels
der, und ih habeeinen Nach�chlü��elzum Schranke,
wo es liege; ich kfaun.mir ieße damit hel
fen — wohlan, �o �ehe ich das Lauer ab und eigno
mir es zuz Niemandkann mich als den Räuber ents

decken; ich will es auf das be�te anlegen, und, wenn

ich in der Folge ein gro��es Vermögendamit erworben

habe, �o will ih ein noch einmahlfo �tarkes Kapital
ans Wai�enhaus vermachen, Jch gehöre in einen

grö��eren Wirkungsfreis, würde es hei��en ; hier i�t
ein mir anvertrautes wichtigesGeheimnis,und die Enta

decfungdavon brächtemichauf ienen glänzendenPos
G 4 �ten z
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flenz ich fann mir iegt damit helfen —

wohlan, �o verratheichs, und �ee mich dabei �o, daß
der Verrath nie an den Tag fommez leiden einigeFas
milien dabei, mü��en �ie wohl gar zum (ande hinaus,
�o habeih alsdann Kräfte genug, zehenandere Fa-
milien glücklichzu machen, und will dis mit Freuden
thun. Jch habe einen unver�öhnlicheaFeind, würde

es hei��enz da i� er um die oder die Stunde ganzallein
und wehrlos; ih kann mir ießt damit hel
fen — wohlan, �o �chleicheih, den Dolch unter

dem Mantel, ihm nach und durchbore ihn von hin-
ken; dann habe i< Ruhe vor ihm und werte als

Mörder niche bekannt; von Stundan will ih mich
mit Rettung Verunglücfterbe�chäftigenund Prämien
darauf �egen, wenn Ercrunkene oder Selb�terhenkte
wieder zum Leben gebrachtwerden, Jn der That,
M. Br. , die�e einzigeMeinung , daß man zuweilen
Bôö�eschun dúrfe, wenn, man nur den Vor�aß habe,
es doppeltzu vergüten, würde die bürgerlicheGe«

�el�cha�t in eine Hölleverwandeln, worin der Gedans

fe — ich fann mir iest damit helfen —

iramer einen Teufel nach dem andern �chüfe, La��ee
uns Alles anwenden, un�er Herz davor zu verwahren!
Vergütung des Bö�en i�t �chôn und mus ge�chehen;
lei�tet �ie ia, und werdet nichteherwieder ruhig, bis

Ihr �ie gelei�tethabt, Jt hiev aber nichtvon �olchem

Bö�en die Rede, das ihr aus Unwi��enheit, oder Ues

bereilung, beginget, und das ihr hernach er�t als

Bô�es erkanntet? Wenn ihr nun vorher �chon
deutlichein�ähet, daß ihr Bö�es thâtet, und dabei

dâchs
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dâchtec, ihr wolltet es ein� vergüten, thätetihr es

dann nichemit Vor�aß und aus. Bosheic ? Dürfet
ihr aber wohl ie mit vollem Bewu�t�ein eure

Pflichtenübertreten? ZJes nichtdie er�te Regel in

der Moral, nie gegen be��ere Ueberzeugung
zu handeln? Möôgetihr euchdis, wenn ihr es

thut , in die�er, oder in iener Welt vergeben?
Nun folgt in der Neiße iener ächtie�uiti�che

Grund�as — man könne Bö�es (hun, um

Gutes dadurch zu bewirken — ein eben�o âus-

�er�tcäu�chender An�trih, wenn ihn das Bö�e an-

nimme! Das Ab�cheulich�tei�t, daß man �ich das

bei wohl auf Gott beruft, der auh Bö�es zula��e,
um Gutes dadurchzu bewirken, Er�tlih aber — i�t
es Einerlei, Bö�es blos zula��en und Bö�es
thun? Und dann — warum lä��et Gott Bö�es zu?
weil er es ohne üvernaturlichenEinflus, der weder

Statt �inden darf, noch kaun, nichezu verhindernver-

mag, Es �ind feine naturlichenUm�tände da, durch
die es verhindertwerden kann; �o können auch feine

von ihm dazu benußt werden, Hernachtreten natur

liche Um�tände ein, die die Folgen davon in Segen-
folgen verwandeln können; und �o werden die�e auch
von ihm dazu benugt. Hüter euchvor ienem ie�uitís
�chen Orund�asez ihm zufolgehätteJudas, als er

Je�um verriech, die edel�te That verrichtet; denn

keine unter allen zahllo�en verruchtenThaten, die auf
der Erde verrichtet wurden, hat in ihrem Gefolge�o
viel Segen gehabt, als die �einige, Paulus nennt diea

�en Grund�agdieSpracheder verwor�fen�tenBö�ewicha
G 5 ter
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ter, welchealle Moralicät und Zurechnungaufhebe,
»Dié:da �agen — La��et uns Bö�es thun,
auf das Gutes daraus komme — �olcher
Men�chen Verdamnis i�t ganz recht.“ Bes

wirkeé al�o, M. Br., euer Gutes ohne Bö�es,
La��et euch �ogar eure Gutmúthigkeit dabei nicht
irre machen, daß ihr etwa dâchtet, ihr fonntet doch

gro��es Gutes damit �tiften, wenn ihr die�es oder ies

nes Bô�es rhâtet, und, wenn ihr dis al�o nichtthä-
cec, �o bliebe ienes unge�ti�tet. Helfet euchvielmehr
durchden Gedanken zurechte; daß �ol < Gutes, das

ihr, ohneBö�es zu thun, niche �tiften könnet, euer

Gutes nicht werden folle. Soll es ge�tiftet werden,

o wird es ein Anderer dur < Gutes �tiften; überla�e
�ec derVor�ehung die Herzukunfteines �olchen Ans

dern, der den Beruf dazu bekomme; ihr habt den

Beruf auf keinen Fall dazu. Thâätetihr dens

no< Gutes durch Bö�es, �o bliebe es ewig Bd 8 g 1s

tes, und es fönnte nichébe�tehen, denn — es pa��é
nicht in das Reich Gottes, Solch Gutes pa��t
wohl in die�es , das aus Bö�em wider den Willen des

Thâtersent�pringt , aber nicht �olches , das der Thâs
des Bö�en dabei beab�ichtigt.

Auch die Religion �ogar endlichmús �ich da«

zu misbrauchenla��en, dem Bö�en den An�trich des

Guten zu geben. Ungeheuer, ia ungeheuerklingtes

freilih, wenn man hört, daß die Religion
uns zuweilen zum Bö�en verpflichten �ole
le. Wie? Religion ohne Recht �chaffenheit ?

Religion der Recht�cha�fenheit entgegen?
Das
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Das kann ia woh!unmöglich�cin Dennochwar dis

von icherder Behelf, durchwelchenBö�ewichter An-

dere, ia ganze Hau�en von Andern, zum ab�cheulich
�ten Bö�en verleiteten, und-immer am gewi��e�ten und

leichte�ten dazu verleiteten. Wir wollen hier nur bei

der Religionsge�chichte�elb �tehen bleiben. Wos

durch gelang es iener iúdi�chen Prie�ter�cha�t anders,

ihr Volk zur Forderung der KreußigungJe�u zu be-

wegen, als dur die Vor�piegelung,— Habe: ihr
keine Furcht mehr vor Gott? Oder kennt ihr das

Ge�es niht mehr — wer des Herrn Nahmen
lá�tert, der’ �oll �terben, er �ei, wer es

will —? Die�er hat Gott gelä�tert — er

hat �ich zur Rechten der Kraft ge�eßt — er hac
�ich �elb�t zu Gottes Sohne gemacht — na<
dem Ge�eße mus er �terben, ..? Und wodurch
gelang es zu allen Zeiten den biutdür�tig�ten-Rechte

gläubigenanders, das Volk auch in ihre Sache ges

gen die Keher zu verwickeln, und die�e zum Gegens
�tande des allgemeinenHa��es zn machen, als dadurch,
daß �ie bewie�en — wie? bewie�en? — nein,
nur-chrieén — die Ehre Gottes hei�chedas Vers
derben der Keßer?,... Man kann �agen, daß die

Phari�äer die Pieti�ten unter den Juden
vor�tellcenz wodurch verhinderten �ie die heilig�ten
Pflichtlei�tungen,als durchAusbreitung des Hanges
zur Frómmeleiund der verkehrte�tenReligionsbegrif�e2

Herrlich und �chön wies �ie Je�us damit zurü>, ‘und

behauptere geradezu, daß die Religion unmò g=
lich Pflichtverlebungengebieten, und Bô�es in Gua

tes
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tes verwandeln fonue. Nach ihrer verwirrten Relio

gio�ität mu�te ein Kranker am Sabbar niche geheilt
werden, weil Heileneine Art von Arbeit, Arbeit aber

am Sabhat verboten, �ei, Da �tellte �ie nicht nur

Je�us in ihrer ganzen Blö��e dadurch hiu, daß er ih-
nen vorwarf, daß �ie doh deu Och�en, welcher am

Sakbbac in den Brunnen fiele, nichebis zu Sonnen-

untergang darin liegen lie��en , �ondern ihn �obald als

möglich, herauszógen„ als welches eine weit förperli«
chere Arbeit �ei; �ondern- er �agte auh mic dürren

Worten — einem Men�chen zum Be�ten müú�=
�e anch der Sabbat gebrochen werden, denn

der Men�ch ginge úber den. Sabbat, unh er �ei nicht
des Sabbats wegen, �ondern der Sabbat �eintwegen,
da. Auf gleicheWei�e wie�en die�e verwirrten Reli-
gid�en auch die Kinder dazu an, daß �ie, wenn die

Eltern �ie um etwas bâten, das �ie �chon zum Tem-

pelgelúbdebe�timme hätten, �olches geradezu den Els

tern ver�agen �olleen, Korban — �ollten �ie �pre-
chen — Abge�chlagen — Gotc �olls ha-
ben — und wenn die armen Eltern daruber Jammer
und Noth leiden mü�ten. Heuchlex,rief ihnenJe�us
deshalbzu,wo �teht denn disge�chrieben? Wi�s
�ec ihr niche,daß man Vater und Mutter ehren �olle ?

Dis i�t wahres Gotteswort; dis hat die Natur

allenKindern ins Herzge�chrieben,Das Ehren will

aber Mehr fagen, als daß Kinder nur von den

Eltern �ich die Hand auflegen und �egnen
la��en �ollen; die Kinder �ollen auch den

Eltern Handreichung lei�ten und die El-.

tern
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tern thätlich �egnen, wenn �ie ‘eines fol.
chen Segons von ihuen bedürfen. Wie ab-

�cheulich handele ihr al�o, wenn ihrdazu Anlas gez
bec, daß Kinder ihre Cltern aus Religiondarben

la��en! —
— Es fann aber wirklichmancher

Men�ch aus i,- und wohlgar der be�te Men�ch, aus
fich, darauf fommen, daß er irgend eine Pflichtaus
Religion úbertréten zu mú��en glaube, oder daß �ie
Ihm dochausReligion-hleund da wenigerheilig werde.

‘Denket hiernur an die Unbereitwilligkeit, dien�tfers
tig, wohlchätigund ga�tfrèi' zu �ein gegen frem-
de Glaubensgeño��en, welchenoh �o häufig
angetroffenwird. Darum i� es-äu�er�t nôthig, daß

man �eine Religionsbegrif�ein Ordnung bringe, rei-

nige, und lâutere. MNimmermehrkann durch die

Religioneiwas Recht werden, das an �i Unrecht
i�t. Es wird ià nichtdadurch etwas Recht, dafes

Gott gebietet, ‘oder Unrecht darum, weil es Gott ver=

bietet; �ondern Gocé gebietet etwas darum, weil es

Neche i�t, und verbietet etwas darum, weil es Un-

recht i�t, Und — wo findenwir Chri�ten, wire

erleuchtetereMen�chen, denn wohl die Gebote Goc-

tes? Finden wir pgieniche in un�erem Gewi��en?
Wie könnte denn ein und da��eibeGewi��en etwas bald

ür Recht, bald für Unrecht, erklären? Chri�t,
wenn dir al�o Jemand noch mic einem Gebote Gol

tes fáme, das wider dein Gewi��en i�t, �o wirf es

weg und �prich — dis i� eben darum fein Gebot

Gotces, weil es widcr mein Gewi��ea i�t, Recht-

�chaffenheic i�t ia.das We�en der Religión
�elb�t
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fel.b� 3. wie könnte�t du al�o aus Religion etwas Bds

�es thun , eine deiner Pflichtenvexleéen�ollez? Ws

redis nichteben�o, als wenn du;aus, Rechricha��en-
heit,unrecht�chaffenhandeln, oder unrecht�chaffenhatte

deln�ollte�t , um recht�chaffenzu �ein? — —

Nun wird es uns Allen wohl erwie�en genug

�ein, daß wir auf un�ere Reche�chaffenheiteherkeinen

Verlas nehmenkonnen, ; bis �ie Ge�estheit zur

Seite hat. Das.Bó�e gewinnt auf mancherleiWeis

�e zu leichtden An�trich des Guten ; �o, daß hierierte
Worte Je�u anwendhar,�ind — daß �chier, weng

es möglich wäre, dadurch verführt wút»
den auh die Auserwählten. Nur dann,

wenn wir auf dem Grund�aße unbeweglichfe�t�iohen,
daß weder Ort, nochZeit, noh Per�onen, noch Ums

Kânde, noch �on ewas in der Welt an un�ern Pflich-
ten efwas abändern dúr�en, �obald �ie un�er Gewi��en als

Pflichten�úr uns an �ich �elb�t erklärt — nur dannla�e
�en wir uns durch alle iene An�triche des Bö�en, und
wenn es �elb�t Religionsan�trich wáre, niche
verblenden, nicht verleiten. O �tehet, �tehet in di es

fem Glauben — �eid männlich und �eid �tark!

XXXIX, Ueber



XXXIX,

Ueber die Gedankenfülle der Bor�itel-
lung — Gott i�t Vater.

Aw g. Sonnt. y. Trin.

Ueber Rdôm, 6, V, 13,

Wir haben einen kindlichen Gei�t empfangen,durch
welchenwir rufen— Abba, lieber Vater!





PV¡eber Waker — �o, fo dür�en wir dich nets

nen, du allerhóh�tes We�en , du Herr aller Herre,
du Gott Zebaoth.. . Ach, welch eine himm lis

c< ere Ge�talt empfängtAllee für uns — wie �enkt

�ich der Himmel �elb�t in un�er Herz — wenn wir tcich
und uns in dem �anfte??en unter allen Vervältri��en
denfen — dich als Vater, uns als Kinter, den-

fen! Werde Der geprie�en in Ewigkeit, der dich. im

Vaterbilde unter �ein Ge�chlecht �o feierlidyeins

führte! —

—

Meine Brüder, Was Gott an {ich �ei , dara

Uber gav Je�us weiter keinen Au��chlus, als daß ek

ein Gei�t �eiz und auch dis lies er nur fallen, weil er

auf aei�tige VerehrungGottes, als dié einzig-
» rechte, hinwei�en wollte. Uebrigensbehaupteteer,

daß, wer ihn �ehe, Gote �ehe; und, als Phi'igs
pus bei die�er Gelegenheicausdrüflich zu �einerBerus

higungvon ihm verlangte, daß er ihm Gott zeigen
möchte, blieb er dabei, Wenn der M-n�ch als

Men < und vermôge�einer höheren; gei�tigen
Matur gleich�amein Abdruek der Gottheit, ein Bild

i�t, das Gotec gleich �ei: �o i�t auh �o eín

Wei�er, wie Jé�us war, und der zugleich
mit �einen hohen Kräften �o wirk�am
i�t, wie er, der �{hón�te Abdru>k der Gottheit,

Ate Po�tite 3ter Th. H das
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das volllommen�teBild, unter welchemwir uns Gott

an �ich vor�tellen mögen, Hieran �oll uns aber

auch, wie dem Philippus, genügen, und weiter �ol-
len wir mic uri�erer Spekulation über das, was

Gott an fich �ei, nicht gehen; darum brach auch

Fe�us hier ab und ver�chlos dadurch weiterer Grúbe=

lei den Weg.
Was Gocc aber fúr uns �ei, dis rechtzu wi�e

�en fromme uns, und darum gab yns auch Je�us
hierúber den vollkommen�ten Uncerriche, Die

Summe alles de��zn, was er uns davon �agte, war —

Gotec i�t Vater, Der Vater, fprah er —

ener Vater — mein Vater, Wie wird durch
die�e Grundvor�tellung Alles �ogleichlichter, holder!
Al�o — nicht weiterblos und allein Herr — und

ein Herr nicht nach Masgabe eines morgenländi�chdes«4
poti�chen Land es herrn, �ondern nah Masgabe eis

nes Hausherrn, der �ich lieber Hausvat er nennen

hört, �o, daß der Herr im Vater �ich gleich�am
verliehre. Woi� auf Gottes ganzer Erde ein �an f-
teres Verhältnis, als das Verhältnis zwi�chen
Vater und Kindern? Nun, �o verwandelt �ich
dadurch, daß wir uns Gott als Vater denken �ol
len, alle Furcht vor ihm in Ehrfurchtgegen ihn, und

das herzlich�te Vertrauen ge�elle �ich gleih dazu.
Das tieb�te, wás wir uns denken können, wird

uns �olcherge�talt Gott.

Die�er Vater Goct nun auch aller Mens

�chen Vater. Durchaus kein Völkeruneer�chiedwel«

ter zu denken; am wenig�ten nur eîn einzigesbe�onde«
res
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res Volk Gottes, oder eîn einzigèsVolk nur , das

Goct �einen Sohn, den er aus Egipten gerufen
habe, nennte, und dem allein er �ich von Alrers

her Vater nenne. Abgebrochen alle Scheite

dewand, die die Nationen trenntez alle, alle haben
�ie den Zugang zum Vater. Kein Jude mehr,
kein Grieche mehr — allzumahl Einer durch
Chri�tum Je�um. J|Goce nur der Juden Gott,
oder auch der HeidenGote? Ja freili<h, auch
der Heiden Goce. Die ganze Men�chheici�t nun

eine einzige gro��e Familie — die Erde ihr gemeins
�chaftliches Wohnhaus — Gott der allgemeine Vas

ter, der re<hteVater über Alles, was Kinder hei��t,
im Himmel und auf Erden , der Vater Aller, �ie md«

gen in der Kirche, oder au��er der Kirche, leben.

Paulus, der die�en Vaterbegrif �ehr aus einans

der �e6te, hatte ebenfalls den Grund dazu, daß er

den Gedanfen — Gorce it Vater — fur die

Summe alles UnterrichesJe�u Über Gore an�ah, Das

her �ein triumfirenderAuzruf — „„Wir rufen, Abba,
lieber Vater! Die�er evangeli�che Gei�t lehrt uns,

daß wir Gottes Kinder �ind; �ind wir aber Kin

der, �o �ind wir auh Erben u. �w.“ a��et auh
uns , M. Br., die�e froheStimmung iet anneha
men! La��ee uns freuzig in iene Gedankenfülleeins

bringen, welche die Vor�tellung — Gott i�t Vas

ter — für uns enthält! — —

Wir wollen dén höhni�chenVorwurf nicht vers

dienen, welchen man uns iesé macht , daß wir von

weiter garnichts, als von tiebe Gottes, zu reden wús

H 2 �ten,
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fen, daß wir nichts, als Glück�eligkeit, von Gott
erwarteten, und zwar aus gar feinem Grunde weiter,
als blos, weil er �o gütig wäre. Nein, wie der

Hausvater in feinem Hau�e Ordnungmacht und auf
Ordnung hält: �o will der Welten vater auh Ord-

nung vou uns, und macht uns ohne Ordnung nicht

glücklich.Gefeßgeber — la��et uns die�en Begrif
als den er�ten Theilbegrifdes Vollbegtifs „Vater“

hiu�tellen! Wie Gott der Sinnenwelt Naturge�eße
gab, �o gab er auch der über�innlichenWelt Sitten«

ge�eße. Beide gab er aus dem�elben Grunde — blos

zur Erhaltung — iene zur Erhaltung der Sin-

nenwele, die�e zur Erhaltung der morali�chen Welt,

Nennen wir die�e immerhinauchBebotez Je�us �prach
auchvon Geboten, die er emp�angen habe von �eis
nem Vater, und die er, als der Sohn, holte,
Weit entfernt al�o, daß wir nicht von Geboten

des Vacers gern reden wollten; durch �eine-Ge«
bote wird uns %viclmehrter Vacter er�t re<ct Va-

ter. Seine Gebote �ind uns aber nicht fern, daß
wir �ie er�t von Sinai , oder gar vom Himmel herab
holen mú�tenz; fie �ind uns nahe in un�erem Munde

und in un�erem Herzen, Juns Herz ge�chrieben

�ind �ie uns, und Je�us hátnur das Verdien�t um �ie,
daß er �ie zu �einer Zeit , wo man bos das unvollkom-

mene mo�ai�che Ge�ch kannte, das vollkommenere

Vernun�tge�eß aber über�ah, der Welcdeu t li < vor-

hiele, Die�e göttlichenGebote, die�e Vor�chriften
un�erer Pflichtenhingen aber nicht von der Wills

kür Gortes ab, Da wir �ictliche We�en �ein �olls

ten,
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ten, �o �ind �ie auch alle in un�erer �ittlichenNatur und

Be�tirchinunggegründet. Un�ere höhereGkück�eligfeit
i�t daßerauch nothroendigan �ie gebunden. Esi�t
unmöglich, daß wir wahtha�tig glück�eligwerden föns

nen, wenn *vir �ie nichthalten und erfüllen. Wir

mú��en dis nicht einmahluns einfallenla��en zu vers

langen, oder auch nur zu wün�chen. Daß hier nicht
die Rede von äu�erlichèr G!ücksgücern�ei , i�t an �ich
flar; ob wir gleicháuch die�e niht anders begehren
�ollen, als wenn wir fieverdienen, und uns vieimehr
�chämen �ollen, wenn wir fie ohue Verdien�t b: �igen,
Von wahrer Glücé�eligkeit kann uns gar

niht M dr werden, als was wir verdie-

nen, Gott �elb�t kann uns nicht Mehr daoon geben,
und werin er auch wollce — welches aber vermöge
�einer Weisheit nie der Fall �ein kann, Aufder ans

dern Seite mus uns dann aber �o Viel davon

werden, als wir verdienen, und Goce �{lb�k
fann uns nichts davon abbrechen, und wenn er auch
wollte. Daher i�t dann auch Strafe oder Eiabu��e
daran für uns unvermeidlichuno unabbittlich, wenn

wir un�ere PflichtenÚbertreten, Die�e i eine unmits

ceibare Folge un�erer Uebertretungenz�ie karin aber

aut eben darum nie grö��er �ein, als wir ke verdiee

nen, Daher i�t dann iedo< auh Be��erung, Wie»

dergutmachungdes Bö�en und neue Pflichterfüllung
das einzigeMittel, un�ere wahreGlück�eligkeirwieders
herzu�tellen; �o, wie die�e auchgleichewiederherge�telltzu
werden anfangenmus , �obald iene wirklich erfolgt i�.
Der Gedanke an Gott als Gefeßgeber darf uns

H 3 dabei
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dabei in keine be�ondere Ang�t ver�esen. Hier i�t
kein beleidigter Gott, noh weniger ein unen ds

lihbeleidigcer Gott, Das lUebterezu denken

wäre vollends Thorheit; könnte denn der endliche
Men�ch, wenn er Sott auch wirklichbeleidigte, ets

was dafür, daß Gott unendlich wäre? Aber eben

darum, weil der Men�ch endlichi�t, kann er auch den

Unendlichengar nicht beleidigen, und es gibtkeine

kleinlichere, unan�tändigere Vor�tellung über Gott,
als die, daß er úberhauptbeleidigt werden fônne.

Als Ge�eßgeberi�t er freilich auch Richter; aber er

i�t ein gerehter Richter, Wohl doch uns, daß
Gotc gerecht i�t! Soi�ter nichtblos gerechtgegen den

�ündigendenSünder, �ondern auchgegen den w i es

dergebe��erten Sunder. Mus er es denn nach
ienen Begriffen von Strafe und Wiederbe�reiungvon

Strafe nicht auch �ein? Mit cau�end Freudenwollen

wir al�o den Uncerbegrif„Ge�e6geber“ in den

Hauptbegrif„Vater“ aufnehmen; er mus in �elbigem
�ein, ia, der er�te darin mus er �ein,

Vaeter i�t Gett — allerdings mus uns Mens

�chen nun auch Gott der Gegen�tand un�erer höch�ten
Verehrung �eln, wie Kinder im Hau�e nichts Vereh-
runswürdigereswi��en, als den Vater. Ehbendarum

aber, weil er Vater i�t, geht uns nun auch cin mils

deres Ucht úber die Arte �einer Verehrung
auf. Lâffet�ich ein Vacer auch wohl von �einen Kin-

dern dadurchverehren, daß �ie ihn de�chenfen mü��en,
daß �ie ihm von dem, was er ihnengibt, wieder eis

nen Theilzum Opferbringenmü��en, daß �ie gewi��e
VvOrs
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vorge�chriebeneCerimonieen , die zu nichts nüßen,ges

gen ihn beobachtenmü��en? Nun, wie �ollte Gott,

der Vater aller We�en, von uns dur Opfer und

leiblicheGaben , dur< Tempeldien�t, durh Beobach
tungeiner vorge�chriebenenäu�erlichenHeiligkeit, oder

vielmehr Ab�onderlichkeit, von uns verehrt �ein
wollen? Wie ent ehrenddächtenwir von ihm, wenn

wir auch nur ihn �o zu verehren gedächten! Nein,
Kinder verehrenihrenVacer dur<h Gehor�am, und,
ie williger die�er i�t, de�to reiner verehren �ie ibn,
Darum ward Gote vor Zeiten �chon al�o redend einges
fußre — gib mir, mein Sohn, dein Herz,
las deinen Augen alle meine Verfügungenwohlge-fal«
len! Darum hies es läng�t �chon — es i} dir ges

�agt, Men�ch, was gut i�t, und was der Herr,
dein Gott von dir fardert, nehmlich— �eine Ges

bote halten, Uebe úben, und demüthigvor ihm �ein,
Freilich dachten in grauer Vorzeit nur einzelneWeis

�e — hie und da ein Prophet, ein au��erordentli«
cher Lehrer — -niht die Volkslehrer�hafe — �oz
die be��ere Religion aber hat diefen Glauben zum
Volks glauben erheben follen, Gei�tig und

wahrhaftig, durh aufrichtigguteGe�ainungen,
die �ich allerwárts dur Handlungenzu Tage legen,
will Gott nur verehrt �ein — dis i der!ächtchri�tlis
che Unterricht über die VerehrungGottes. Dur ch
viel Früchte bringen wird der Vater nur

geehrt. Friede und Freude in dem heiligen
Gei — das i�t der chri�iliche Gottesdien�t, Ein

reiner Oortesdien�t i�t der, für Verla��ene �orgen und

Ô 4 �ich
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�ich von La�tern unbefle>terhalten, Kurz, nah
Gortähnlichkeit�ollen ir �ireben; vollkommen �ollen
wir Kinder werten, wie der Vater vollkom-

men i�t, Zu Gottes Bilde ge�chaffen, �ollen

wir uns immer mehr in Gottes Bild verkl äs

xen. Reines Herzens �ollen wir �einz- dann

gehen wir gleich�am, wie der Hoheprie�ter, in das

Allerheilig�teein, und �chauen Gott, Dis �oll, wie

ge�agt, die chri�tlicheGottesverehrungeinzigund al

leín �ein ; i� �ie es nochnicht, �o fommc die Schuld

auf die chri�tlichenLehrer, welche entweder �ich �elb

zu �o einem Begri��e von Goctesverehrungnoch nicht

erhebenfönnen, oder die dus Volk wenig�tens nicht

dazu erhobenwi��en wollen, Was fällt uns aber ein,
wenn wir die�en Unterricht über die wahre Verehrung
Gottes nocheinmahl ret erwägen? Jf es nicheder-

�elbe Unterricht, welcher uns darúber gegeben wird;
wie wir wahrhaftizglü>�eligwerden �ollen? Niche
anders! Durch Erfül�ung un�erer Pflichten lei�ten wir
auch allein wahreGottesverehrung, Erfüllung un�e
rer Pflichienund Gehor�am aegen Gott i�t Einerlei,

Wie? fo brauchenwir ía, �obald wir un�ere Pflichs
ten erfüllen , um gar feine be�ondere VerehrungGote

tes weicer be�orgt zu�ein? Oker noch auffallender—

�o �ind wir ía um �o yollkommenere Gotcesverehrer,
ie wahrhaftiaglück�eligereMen�chen wir �iiid? Ach,
wie viel liegt doch in dem Vacerbegriffe Gotres!

Wie olend �ind nochohne ihn Millionen und abermahl
Mili�snen daran, we!cheúber tie VerehrungGottes

�ich die Köpfe zecbrehen, mit Gocttesyerehrungdie

Zeit
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Zeit ver�plittern, durch die Art der�elben, welche�ie
�ich �elb�t vorge�chrieben, �i< als Thorenhin�tellen,
�ich wohlgar Noth und Peinmachen, und am Ende

doch noch vor Furchezitcern,ob Gott auchan ihrer
Verehrunggenug habe!

Vater i�t Gott — la��et uns nochtiefer in die

�en Begrif eindringen! Ein ‘Vater hält nichtnar auf

Ordnung in �einem Hau�e, und- verlangt, daß die

Kinder durh Gehor�am ihn als den Er�ten im Hau�e
anerfennen �ollen; er lä��et �ichauch die übrigeweitere

Für�orge für �ie nicht nehmen. Ye grö��er �ein Haus-
we�en i�t, de�to nöthigeri�t die�e. Er bleibe immer

der Ausctheiler�einer Güter, und der Zurechc�eherbei

ihrer Anwendung. Er kennt �eine Kinder, und bes

handelt �ie nah der Ken:ais, die er von ihnen hat.
Erhac allenthalben �ein Augenmerkauf zu�älligeintre-
tende Um�tände, und unterwir�t �ie �einem Plane.
Sein Planaber i�t fein anderer, als �eine Familie {m

Ganzenzufridenzu machen, und ein iedes Glied das

von �o zufriden zu machen, als es mit der Zufriden«
heitder Familie im Ganzen be�tehen fann, Ganz
o �ollen wir uns Gott gegen uns denken, Gott i�k
und bleibt der Austheiler der äáu�erlichen

Glü>sgúter, welche un�ere wahre Glück�eligkeit
nicht ausmachenz doch �o , daß �ie uns oft wie Wire

fungendes Zufalls er�cheinen, Wehe dem, der Megr

davonempfängt, als er verdient , wenn er niht noh

�ie zu verdienen �ucht! Gocc i�t und bleibt eben�o der

Gewährer un�erer Wün�che, oder der Erhörer un�e
rer Gebece,wie wir es nennen wollen, wenn wir weie

H 5 �e
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�e und gut wün�chen, oder beten, �o viel, als mdge
li, �o viel als für das Ganze und für uns gut i�t.

¿Wehedem aber, der, wenn er das empfängt, was

er unwei�e oder unredlich gewün�cht, öder gebetethat,
den Empfangdavon der Hei��e �eines Wun�ches , oder

der Kraft �eines Gebets , zu�chreibe! Gott i�t und

bleibe auh der Prüfer un�erer Tugend durchWiders

wärtigkeiten,und, wenn wir die�e nicht �elb�t ver�chuls
dec haben, �o fönnen wir allemaßl, wenn �ie eintres

ten, denfen, daß die Stun de kommen �ci. La��et
uns Alles in das herrlichgro��e Wort zu�ammenfa�=
�ea — es ge�chiehc uns nihcs ohne,Gocces Willen.
Der Vacrcer wirkt bisher. Bei unver�chuldes
ten Widerwärtigkeiten�ollen wir uns ganz be�onders
mic �einer Für�orge und Auf�icht über uns" trö�ten.
Kein Sperling fälle ohne Gocces Willen

vom Dache — und von un�erem Haupte
kein Haar ohne �einen Willen. La��et dis

immerhinnur bildliche Vor�tellungen �ein; �ie �ind
dochaber o bildlich, daß wir der Haupt�ache �elb�t,
die �ie uns dar�tellen, gewis �ein mögen. Und obs

gleichdie Natur in ihren Wirkungen bei weitem nicht
immer der Tugend hold i�t, und ob auch gleichdie

Ge�el�chaft nit immer ihre �huldige Liebe und Ache
tung der Tugend entrichtet, �ondern vielmehr häu�ig
von Beidem das Gegentdeil �ih zeigt: �o �ollen wir

dochfe�t darauf rechnen, daß Alles, wie es für uns

fommtc,zu un�erem Be�ten �o komme, �obald wir uns

nur des Gucen bewu�t �ind, Un�er Schick�al �elb�t i�t

nichédie Haupi�ache, �ondern die Ausbildungun�erer

�iteli-
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�itclichenNacur i�t es. YJenes�oll die�e nur be�ördera
helfen; �o nimmt es gewis den Gang welcher hierzu
der zwe>mä��ig�te i�t, und un�ere grö��e�te Lebensweiss»

heit �oll darin be�tehen, daß wir es, �ei es auch,
welcheses wolle, dazu benugen. Um Unter�tübung,
um Tro�t für uns, wennes widrig i�t, dürfenwir

nichebange �ein; der Vater lä��et uns nicht allein,
und �eine Kraft i�t în uns Schwachen mächtig, Er.

regirt den Zu�ammenhangder Dinge; wenn die eine

Verbindung von Um�tänden uns in Traurigkeitvera

�e6t, �o führe uns eine andere Verbindungder�elben

Beruhigung zu. Am Ende, wenn wir das Ganze
un�erer Schick�aleüber�ehen, wird es dochein herrli-
chesDenfkmahl�ein, das �ich �eine wei�e Güte an uns

ge�eßt hat, und wir werden in den le6tenStunden un-

�eres vernun�cigenBewu�t�eins dankbar bekennen,daß
der Vater Alles mit uns wohlgemachthabe,

Vater i�t Gott — es i�t no< das Wichtig�te
übrig, welchesdie�e Vor�tellungenthält, Alle Sors

gen eines Vaters fär �eine Kinder vereinigenfichauf
den gemein�chaftlichenMitrcelpunke„. daß er �ie in der

kleinen Welt �eines Hau�es für die grö��ere Welt, deren

Mieglieder�ie ein�t werden �ollen, erziehè. So, �o
i�t auh Goct Erzieher �eines Men�chenge«
hlehts hier zu einer künftigen Welt,Die Anlagen zu Mehr, als in die�em Leben wirf?
lich aus uns wird und werdenfann, die wir auf allen:
Seiten haben, kündigenuns beim er�ten Anblief gleich
das gegenwärtigeDa�ein nur als einen Erziehungsa
�and an, Unendlichmehr Kenntni��e könnten wir

�amma
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fammlen,, wenn wir nur mehrZeit dazu hätten; une

aus�prechlichmehrHarmonie,Ruhend Mittheilung
degHerzens würde uns eigen �ein, wenn es nicht �o
viel S'örungen für uns gäbe, und wenn un�ere Lage
niche úÚberoll �o be�chränkt wäre, Der eigentiiche
Stand un�erer Be�timmung mys al�o nochzukünftig
�ein — ein Leben im vollendcten Reiche Gottes, wo

un�er Wi��ens - und Wahrheitstrieb vellklemmen ge�äks
tigé werden, und un�ere Wirk�amkeit an höherenGes

gen�tänden �ich úben, und mehr und grö��ere Gutes

unzehinderter�ti�ten wird; ein Leben, wo wir die Heis
ligfeit erreichen werden, die uns hier urerreihbar

bleibt, und wo die Einrichtung der Dinge und der

Zu�ammenhangder Um�tände volle Ueberein�timmung
un�eres Schif�als mit un�ererWürdigfkeitzula��en
werden, Wie wir nun aus den Anlagen in uns auf
eine hóhcre Be�timmung �chlie��en, �o �tellt uns dann

auch die Aus�icht auf die�e úber un�ern gegenwärtigen
unvollfommenen Zu�tand zufriden.. Jt hier nur un-.

�er Erziehungs�tand, �o �ei es, daß wir hier nicht wei

ter fommen, als wir fommen, Das Verlangen nach

Wahrheit mu�te: er�t in uns recht rege gemachtewer-

den, und dazu war die�e Welt der Er�cheinungenges

rade ge�4i>; genug, daß wir dochhier und da einen

Blick in die Wahrheicthun , der uns für un�er Fors
�chen lohut, und der uns zugleichnochlú�ternernah
tieferen Blicfen'in �ie mache, Eben�o mu�ten wir

auch höhererTugend dur<hKampf mit Verführungal-

ler Acc er�t würdig werden, und �o pa��te die gegen»

wärtigeBe�chaffenheicun�erer Sinnkirhfeitganz wohl
dazuz
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dazuz gelingf es uns dochoft g:¿iug, wenn wir nur

wollen, im Kamp�e zu be�tehen, und durchdie

Selb�tzu�ridenheit, welche wir- dafür erhalten, im
- Guten noch �tärker zu werten, Sogar un�ere kün�tige
hohereGlúck�eligkeirmu�te uns er�i geniesbargemacht
werden

, und wie konnte dis be��er ge�chehen, als da-

durch, daß wixzuvor durcheinen Zu�tand gingen, der,
wie un�er irdi�cher, Leiden aller Art um �ich hat? i�t
die�er doch auch nicht ganz freudenleer,und gehen doch
die Leiden auch oft bald wieder vorüber, da wir dann

�chon hier die Erfarung davon machen, wie �chöner der

Genus des Guten �ei, wenn ex auf das Schlimme
folge, WVorgebildet, nur vorgebildet�olle uns hier
un�-r wahres Leben werden, und wir dazu. — —

Dehnen wir un�ere Betrachtungen ins Gro��e aus,
und gehen wir von uns Einzelnenzu un�erer ganzen

Gattung über , în welchemherrlichenLichteer�cheine
uns dam der Vacer, Gocce,als Erzieher des
Men�chenge�chle<hts! Mun -i�t uns Alles klar,

‘warum es auf vielen Seiten noch �o urn die Men�che

heic �tehe, wie es �teht; nun �ehen wir aber auch der

Vollendung ihres Heils , der Vollendungdergro��en
Sache Gottes, freudigentgegen. Es wäre Undank,
wenn wir es verkennen wollten, wie �ich der Vater
doch auch ießt und hier �hon damit be�chä�tigt.
Haltet dochnur eine Nation von Wiklden,die vieleicht
nicht lange er�t ent�tand, gegen die gebildeten Völéerz
welche Fort�chritte hat die grs��e Sache Gottes bei den

legterea �chon gemacht! Freilichmus ein rohesVolk

er�t Krafc �ammlen, um nachBildunglú�tern zu wer-

den
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den und zu �treben; erwacht aber dis Streben nur er�t
bei ihm, �o er�trebt es auch bald �eineBildung. Die

Sache Gottes i�t zu gros, und al�o zu unúber�ehbar
für uns, als daß wir ihre Fort�chritte im Ganzen ges

hôrigbeurtheilenkönnten. Allerdings �cheine�ie uns

auch bald lang�amer, bald ge�chwinder, zu gehen.
Wie �ich die Natur in Ausfuhrung ihrer An�talten

nicht úbereile , �o i�ts auch hier; wie aber auch in ies

ner ein einziger Um�tand zuweilen{nell ein gro��es
Ereignis bewirkte, �o ebenfalsauchhier, Einen �ehr
gro��en Fort�chritt that auf ieden Fall die Sache der

Men�chheit dur< die Einführung des Chris
�tenthums in die Welt. Weder Johannes,
nochPaulus , übertrieben ißre hoheMeinung davon,
wenn �ener Je�um das wahrhafcigetiche nannté, und

wenn die�er von der gro��en Erleuchtung�prach, die

dur< Je�um Chri�tum ge�chehen�ei. Wer fanndie

wohlthätigenEinflu��e verkennen, oder vielmehr, wer

mag �ie nach Würken �häßen, welche das Chri�ten-
thum auf den ge�ammten Zu�tand eines �ehr beträchta
lichen Theils der Men�chyeitghabt hat? Mandens

ke �ich an der Hand der Ge�chichte in die Zeiten vor

"dem�elben zurú> und — �taune! Ja der Thac, es

i�t nicht zu viel, wenn Paulus von einer neuen

Schâpfung �pricht, die vorgegáängen �ei. Zu as
gen

— auchohneChri�tentham härte dis Alles bex:irke

werden fönnen, die Vor�ehung hä:te auch andere Mils

tel dazu gehabt— was hei��t dis? Genug, die Vors

�ehung hac das Chri�ienthum zum Mittel gebrauche,
und das Chri�tenchumhass bewirke, Wie find die

�inns
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�inn- und heillo�e�tenYrthúmerdurchda��elbe aus gans

zen gro��en Erd�trichen gewichen! Wie i�k der Werth
der Tugend durch da��elbe in ten Augen von vielen

tau�end Millionen Men�chen �o heh erhobenworden !

Wieviel mehr men�chlicheFreiheit hat es allen Völs

kern gebracht, zu denen es kam! Wie weit men�chlis
cher �elb} �uid die�e Völket durch �elbigesgeworden!
Nein , der gro��e Fort�chritt, welchen die Sache Gots

tes durch das Chri�tenchumgemachthac, i�t nicht abs

zuleugnenz er i�t vielmehr, �o weit wir die Ge�chich-
te kennen, der grö��e�te, den �ie ie gemachthat. Un-

�treicig würde das Chri�tenthum auch das Mittel (in,
�ie im Gro��en und im Ganzen noch viel weiter zu

bringen, wenn es mit Eifer und Men�chlichkeitzus

gleih weiter ausgebreitec würde, und wenn es da,
woes i�, in �einen Glaubens �ägen reiner gelehrt, und

in �einen Pflichtvor�chri�tenem�iger aus8geubewürde.

Gnade und Wahrheit wúrde �o mit der Zeil
dur Je�um Chri�tum der ganzen Men�chheit wers

den. Uebrigensmus es uns nicht an der gro��en Sa«

cheverzweiflenmachen, daß �ie zuweilenwieder rúf-

wärts zu gehen �cheine, vieleicht daß dis auch �ein
mus, damit �ie dann, wenn �ie wieder vorwärts geht,
de�to weiter vorwärts gehe. Zu ihrer Vollen

dung i�t die Erde nicht ge�chi>e— dabei la��et uns

�ehen bleiben; daß �ie aber von der Vor�ehung fahs
ren gela��en, aufgegebenwerden werde, wollten wir

fürchren? wie? was dachtenwir vom gro��en V a-

ter Erzieher �einer Men�chheit? Sctatt,
daß wir mü��ig dabei �tehen und nur immer for�chen,

ob
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ob �ie wieder weiter gekommen(eî, over fragen, wars

um �ie nochnicht weiter gekommen�ei, la��er uns lies

ber Hand mit an fle legen; denn Gott treibe die Sas

cheder Men�chheitdurch Men�chen, Auf Jeden
von uns ift gerechnet, daß er wenig�tens im Kleinen

ein WerkzeugGocrtes dabei werden �olle, Ja, ia,
mein tieber,�o i�ts, Und, -wenn du in gar keiner

Verbindungmit der Welt �tände�t, �ondern blos für
dein Haus levte�k, treid Gortes Sach» em�ig in deinem

Hau�e. Mache deine Dien�tboten klügerund be��er;
bring den Alten , die du bei oir ha�t, hier und da no<
einen richtigerenBegrif, eine edlere Ge�innung bei;

erziehedeine Kinder zur Vernun�t und Tugend, Wenn

�o Jeder auch nux in �einem Hau�e des Herrn Werk

betriebe, wie �chön wúrté es in ganzen Dör�ern und

Städten vorwärtsgehen! Bi�t duaber in elner tage,
worin du Mehrthun kann�t, �o thu auh Mehr.
Breite die Wahrheit öffentlichaus; wirke weit und.
breit um dich her Be��erung dur<h Ermahnung und

Bei�piel ; beförderedas Recht in der Welt ; befördere
die Humanicät in deinem ganzen Zirkel, Erwecke

úberall Mitleid gegen Leidende; leite Jeden an, im

Men�chen immer mehr den Men�chen zu erblifen ; uns

ter�túße öf�entliche An�talten zur Linderungdes men�chs
lichen Elends aus allen Krä�tenz errichte �elb�t �elche
An�talten im Kleinen mit Herzurufungdeiner Freuns
de und Bekannten; thu Alles, was du vermog�t,
um die Men�chen immer mehr zu verbrüdern, Eine

trache unter �ie zu führen, und den Gei�t der tiebe une

ter ihuenherr�chendzu machen,O wie herrlichwir�t
du
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du dahurchdie Sache Gottes betreiben! Undge�e6t,
du-fáhe�t nicht immer guten Erfolg deiner Arbeit , �ei
unbekümmert.— er wird.nichtggnz und auf immer
au��enbleiben — ob. du gèrade ihn �ieh�t, oder nicht ?

Ja, würde�t du auch mit Undank für deine Arbeic

gelohnt — was wärs weiter? Will die Welt dein

Guees niche, �o ha�t du’s dochgelei�tet; die Nachwele
wird �ich be�innen und es annehmen. Thâátedir die

Welt gar Bö�es. für dein Gutes — .q leide gern für
Gocrtes Sachez �olche teiden �eßen er�t den Arb els

ten für Garces Sache die Krone auf. Dente an

den , der er�t für �ie gewalciglich arbeicete, und

dann iámmerlich für �ie �tarb. War's ihm leid,
als er fur �ie �tarb, daß er für �ie gearbeitethabe?

Nein, nun �ah er er�t �eine Arbeit gekróncund ihren
Erfolg ge�ichert; nun bekam er er�t das innig�te Ge-

fühldavon , daß ihn der Vater liebe, weil er auh
�úr das Werk, das ihm der Vacer úbergebenhatte,
�ein Leben la��en konnte, —

—

Nun noch einmahl zurü> zum Ganzen un�erer
Betrachtungen! Gott al�o — Ge�eßgeber —

Gegen�tand nuxgei�tiger Verehrung — Auf�eherun«

�erer Schik�ale — und Erzieher�ür uns zu einer hôs
heren Welc —- — und die�e Fülle von herzerhebenden
Vor�tellungen liegt in der Hauptvor�tellung— Vas.

ter. O wie �elig �ind wir, daß wir rufenföônnen —

Abba, lieber Vater! Wir �ind geborne
Chri�ten, und wi��en’s niht anders; und �o �chägen
wir oft es nichtgenug, wie wohluns dabei zu Muche
�ei. Dasgro��e Glúck un�erer chri�tlichenGeburt mas

21e Po�tiut 3ter Th, FF che
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che uns doch iagegen die�e Seligkeit des Chri�tena
thums nïchcganz unempfindlich. An ‘die�er Belehe
rung über Gott, daß er un�er Vater �ei, wollen

wir aber auchdie füruns wichtig�teBelehrungüber Gott

úberhaupt finden. Daran, daran liegt uns Alles,
Zu wi��en, in welchemVerhältni��e mit uns der �tehe,
de��en Sein uns ins Herz ge�chrieben i�t, und de��en
Ehre die Himmel verkündigenzwas er an �ich �elb
�ei, weis vollkommen nur er altein. Ges

nug — er i�t Vater! Gott — an �ih
Gei�t und für uns Vater — �ehec da die gan-

ze <hri�tlihe Goctceserfentnis! Mun i� Goct vers

klärt auf Erden; denn — i�t die�e Erkentnis von

ihm nicht Leben und volle Genüge? i��| �ie nicht
das ewige teben ?

XL, Ucb,
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Ueber die Unentbehrlichkeitdes Glaubens
an Bott.

Am 9. Sonnt. n. Trin.

Ueber x1 Kor, 10, V, 12,

Wer �ich lä��t dünken, er �ehe, mag wohlzu�ehen,
daß er nichefalle,





M ¿ine Brüder. Wir würden freilich‘niht recht
thun, roenn wir dieienigen,welche Gott für entbehr-
lich finden, ohneweiteres gleichbe�chuldigenwollten,
daß ein geheimerGroll gegen Goct �ie dazu ancriebe.

Es kann vielmehr �ein, daß �iedamit nur �agen wollen,

daß der Rechr�chaffeneweder bei �einem Eifer für das

Gute ‘ohn, nochbei �eiriem Leiden für das Gute Er�aß,
fordere, und daß er al�o, wenn auch beide au��enblies
ben, zu ihrerHerbeiführungnachfeinem höherenBeis

�tande zu �eufzenhabe. Vieleichr wollen �ie die höch�te
Höôhedadurch angeben, welchedie Tugend erklimme,
wenn �ie auch ohne Gott. �ich äu�er�t an�trenge, in

der An�trengung ausdaure, und iedes Opfer bringe.
Wir würden aber auch eben�o thörichthañdeln,went

wir die EncbehrlichkeitGottes ihnen als ein neues Hels
denthum gleichnachbeten,: oder �ie ihnenauch nur von

ihrer Seite au�s Wort glauben, wollten, Vielmehr
dürfen wir auh mit Reche von ihnenfordern, daß �ie
von einem �o ganz ungewöhnlichenKun�t�tück er�t die

Probe ablegen �ollen, ehewir uns von ihñenüberres

den la��en, daß es zu lei�ten �ei. Betrachten wir �ie
nehmlichnäher, �o �ind es Leute,

'

die entweder noch
niche in �ehr gro��e gemeinnügigeGe�chäfte verwickelt

wurden, oder denen dergleichennochnicht fehl�chlugen,
oder die dafúr dochnicht in eben�o lange fortdauerne

JF 3 den,
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den , als �ehr empfindlichenDruck geriethen , oder die

auch jon�t durchNatur und Schi�al. noch niche viel

gelitten haben. Dieienigen , welchedas Eine, oder

das Andere hiervonwirklicherfuren, (�prachenanders,
und �o trauet man {olange dem Urtheile, welches aus

Er�arung -gefällcwird, bis die Erfarung das Gegeius
theil lehre. Ja, es wáre wider alle �on�t gewöhnli-
«cheAré zu haudelnnicht nur, �ondern auch wahre
Selb�t�tellung aufs Schlüpfrige, wenn tau�end Erfas
rungen in der wichtig�ten aller rnen�chlichenAngelegens
heitendurch:einzelneErfarungen vom Gegentheile‘als

widerlegtund verworfenvon uns betrachtet würden.
Man mus nur die Sache nicht verwirren; �o

"wird �ie fichleicht ins Klare bringen la��en. Zu fra«
gen, ob wir nicht auch tugendhaft �ein und bleiben

mü�ten, wenn auch kein Goce wäre, i�t wes

nig�tens wunderlich; zuvor mü�te doch auf ieden

Fall, ehe man �o fragte, bewie�en werden, daß
wir ohneGott da �ein könnten — �on�t könnte man

am Ende auch fragen, ob-wir nicht auh cugends-

haft] �ein mú�ten, wenn wir, auch nicht da wären.

Doch — wer weis, ob nicht auch die�e Frage noch

einmahlaufgeworfenwird? Eine andere Frage aber

i�ts, ob es ohne Glauben an Gocc gar keine

Tugend gâbe, .. Wer wird dis in Abrede �tellen

wollen? Dis hie��e alle Athei�ten ohne Unter�chied
verdammen , ohneauch nur das gering�te Verhör über

¿hr Leben ange�tellt zu haben. Vieleicht hat vielmehr
�hon mancher Athei�t tau�end Gottesgläubige durch

�einen Wandel und durch �eine guten Werke be�chämt.
Daß
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Daß inzwi�chenhier doch auch ein gro��er Unter�chied
wi�chen Athei�ten von Jugendauf und zwi�chen �pâs
terhinerft gewordenen Achei�tenzu .machen �ei, darf
nêchtverge��en verden, Mur die von der er�tern Art

�üßveneinen �trengen Beweis für Möglichkeitder Tus

gendohne Goct; die von der lekternArt können ia.

�elb�>.nichteinmahl�echs deutlichmachen, ob nicht ihre
gute Seelen�timmungnoch ein. Hincterbleib�elvon ihs
rem ehemaligenGotcesglauben�ei. Es gehtoft �o,
daß mir,nachabgelegtenGrund�äßen das Gute; wel«

ches �ie hinterlie��en, auf fremdeRechnung�chreiben,
und dis verleitet zu einem,ganz be�ondern Undanfe,
zum Undanke �ogar gegen Meinungen...

Die Rede i� hier nur davon, ob gro��ound fe�te,
�chr gro��e und fel�enfe�te Tugend ohneGlaubenan

Gott: möglich, und ob die�er al�o wirklichnichtunents

behrlich�ei, So gewinnt„die wichtigeSache der

Men�chheit ihrenwahrenGe�ichtspunkc,in den wir �ie

�tellen mü��en. Wer da �eine Kühnheit, mie der er
anhub, nochfort behauptet— wer da ra�ch, gus
rufe: wer Gottes bedarf, um nicht zu fals
len, der hat noch nie ge�tanden —.demfanñn

man dreu�t zurücrufen: wer �ich lá��t düúnken,
er �tehe, mag wohl zu�ehen, daß er nicht

falle. Paulus bedient �ih zwar die�es Ausrufs,
nachdem er Bei�piele von prakti�chem Athei�mus
und von Gottlo�igkeit, die Ruchlo�igkeit be-

deutet , erzählt; inde��en fann man �elbigen dochauch
in den gegenwärtigenKämpfendes Lichtsmit der Fins
�lernis ohneBedenkengebrauchen, Es wird uns Als

IA len
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len heil�am �ein, wenn wir ießt das Gefühl der Un«

entbehrlichkeitGottes aufs neue in uns beleben. — —

Dis wahr M. Br., daß Vorcheil udGéwlim uns nicht zu Ausúbungun�erer guten Hands
lungenbe�timmen mü��en, Wer nicht eherwaer

thunwill, bis es ißm etwas einbringt, der wird

auch ruchlos thun, �obald es ihm Viel einbringe.
Gewis, die ab�cheulich�teSitctenlehre! Nein, die

blo��e Vor�tellung, daß etwas mir un�érer Vernun�c
übercinfkomme,raus uns zum Thun de��elben beroes

genz wir verleugtieterfa’ �on�t die eigentlicheWürde

un�erer Natur, die Vernurift, und �änken unter die

Men�chheit‘herab. Nun �înd wir ge�el�chaftlichleben«
de We�en undhaben.al�o auch ein ge�el�chaftlihes Bes

�tes; �o �agt uns un�re Vernunft, daß wir die�es auch
gemein�cha�tlih be�orgen mü��en — wer �oll es

denn be�orgen,als wir? ‘Sobald uns nun die�elbe
Vernunft auch �agt, und wir deutlichein�ehen, daß
wir hierdurchoder dadurch das ge�el�chafelicheBe�te
befördern, oder doch befördernkönnen, und wir im

Stande �ind, es zu lei�ten: �0 mü��en wir uns auh
ohneWeiteres dazu ent�chlie��en, So lautet das Ges

�eß in un�eremJunern, und wehedem, dernicht eher
darauf hôrenwill, bis er auch �einen Privatnubendas

bei wohl, oder gar nochbe��er, be�orgt �iehe. Werals

�o auch des Glaubens an Gott bedurfte, um die�em
Ge�eße, als einem göttlichen Ge�eke, er�t Folge
zu lei�ten, weil er �on�t aus �ich �elb�t nicht dazu ges

neigt wäre, der i�t �chon kein guter Men�ch, und thut
das Ge�es nur aus Furcht der Strafe. Wer aber

gar
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gar des Glaubens an Got benöthigtwäre, um �ich
bei �einen gemeinnüßigenHandlungen�einen Privats«
nuben wenig�tens zu �ichern, der wäre �chon ein �chlech-
cér Men�ch, Bis hieheëunter�chreibenwir gewis
Alles.

Disi�t aber geradenur der.leichte�teFall beiEr-

füllungun�erer Pflichten, ‘daß man auf eigenenGes

winn dabei grosmüthigVerzichec<hue. Schwerer i�t
�chon der, wenn man �ogar einigenVerlu�k davon hat.
Doch leitetuns auchhierun�ere Vernunft noh immer

zurechteund hält uns durch die Vor�tellungenfe�t, daß
�elten ge�el�chafclihhesGutes , und am wenig�ten gro�s
�es Gutes ‘der Art , bewirkt werden könne, ohnedaß
die Bewirker �elb�t Nachtheil davon hätten; daß
al�o das ganzè Ge�eß um�on�t da wáre, wenn die

Bewirker des Guten �ich hierdurh zurückhaltenlie��en z

daß die Reiße auch oft an Andere fomme, für Stif
tung eines ge�el�chaftlihen Gucen, woran w ir Theil
nehmen, zu leiden, u. �. f. Wie aber, wenn gar

der Fall eintricc, daß wir den allergrö��e�ten Verlu�t
davon-hâtten, wohl gar darüber zu Grunde gehen
mü�ten, wenn wir eine wackere Handlung verrichtes
ten? Werden wir da auh noh des Glaubens an

Gott entbehrenfönnen, um auf un�ern Grund�ägen
fe�tzu�tehen?

Wennhier Jemandgleich über uns herfarenund

�chreienwollte — �ieh, du grob�innlicherMen�ch, da

zeig�t du dicheinmahl�o ganz in deiner Blô��e! — �o
können wir ihmganz ruhig antworten : be�inuedich —

greif in deinen Bu�en, und fühle, ob du nicht auch

I 5 Flei�ch
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Flei�ch und. Bluc habe�t :— es i� ein Anderes, - die

Heldeurolleblos in‘Gedanfen.�pielen, ein Auderes,
�ie zu �einer Zeit wirklichúbernehmen�ollen — du.bi�t

iet nochnicht in einer �olchenLage, ver�prichnicht zu

Viel vorher. M. Br., wir mü��en vermögeun�es
rer ganzen Einrichtung uns von gro��en; S<merzen
und Verlu�ten zurücziehenzdis i� nicht un�erWerk,
�ondern Schäpferwerkan uns, Wenns nicht�o-wâre,
wie lange würde un�er Da�ein dauren? Dasgro��e
Ge�es der Selb�terhaltung i�t der ganzen lebenden
Schöpfungeingeprägt.Gewinn und Vorcheilaufzus
opfern, dis verträgt �ichdamic; aber — �i äu�er�i,
Ja garz undgar unglúcflichzu machen, auch?

Wieal�o nun, wenn wir, ohnedis zu thun,

�chlechterdingsnicht ge�el�chafclichesGuces bewirfen

Éönnten,wird da das Ge�ch in uns, welcheuns dies

�es befiehle,im Stande�ein, �ich�elb�t in �einerWüúrs
de und Kraft zu behaupten? Ja, �agt.man, permds-
ge der blo��ea Vernun�tmä��igkeic des ge�el�chaftlichen
Guten mus es dis können. Hier i�t aberauch noch
ein Ge�eß in uns, das Ge�eß der Selb�terhaltung,
und dis grändet �ich �o gut auf Vernunfcmä��igkeit,
wie ienes, Es i� dasienige unter beiden, de��en
Stimme wir weit frühergehörtund befolgthaben; es

i�t dasienige, welches, da es die Sinnlichkeit zur
Seite hat, mit grö��erer Lebhaftigkeitzu uns �pricht,
Wie weit �tärker mus es aus beiden Ur�achen auf uns

wirken! Und — könnten wir denn, wenn wir es

nichébefolgeen,nichtvieleichchernachunfähigwerden,

ienes
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ienes Ge�es der Gemeinnügigfeitzu befolgen? So

bâtte es ia gar wohl noh höhere Vernunftmä��ig«
Fejc? Was wird, was mus in �olchen Screicfällen
beider Ge�eße mic uns ge�chehen? Trece derienige
her, welcherBürg�chaft für �ich �tellen kann , daß er

alsdann nicht wenig�tens den heiternMuchverliehre,
�aum�elig zum Gueen werde, An�tand.damic nehme!
Dis hie��e iedo<hnur wanken; aber — wer er�t
wankt , i� dex vor dem Fallen �icher? La��et uns auh
des unauflóslichenWider�pruchs nicht verge��en, in:

welchen un�er We�en mit �ich �elb�t verwi>kelc wird,
wenn �olcherge�taltdoppelteVor�chriftenfüruns da �ind,

die einander geradezuentgegen laufen, und deren eine
wir dadurch verleßen, wenn wir die andere erfüllen.
Hieri�t nichtszu denken, das den Wider�pruch lö�en
könnte, als der Glaube an Gottz-hier i�t nichtszu

denken, das uns vor dem Falle �icherteund uns �tar>
genug machte, das ge�el�chaftlicheGute, das mit den

grö��e�ten Gefaren verknüpft i�t, freudigund getro�t
zu übernehmen, und in Ausführungde��elben troß der

grö��e�ten wirklichenVerlu�te gern und männlichauszu«

dauren, als eben die�er Glaube. Muni�ts ein All«

wei�er, de��en Stimme beide Ge�eße �indz
nun gebea wir im Screite beider Ge�eße dem Ge�che
der Gemeinnüßigfeitfreudig den Vorzug, weilwir

�ehen , wohinqusdie�er ganze Streit wolle; nun kons

nen wir auchhoffen, daß einmahl die�er Streit geho«
ben, und völligeEintracht unter beiden Ge�eßen Scatt

finden werde, o., daß die Befolgung des höheren
auchallemahldie Befolgungdes nideren �ein wird.

Dies
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Die�e Vor�tellungen gebenuns völligeUner�chütterlichs
keit im Guten,

Möôgeman uns doch auch hierwieder Vorwür-

femachen, und uns be�chuldigen, daß das Bedürfs
nis: einer �olchen Hó�nung davon zeuge, daß un�ere

Tugend nochnichtvollkornmen �ei; wir wollen dis alles

gela��en änhóren. Dünke �ich vollkommen, wer

da will; er �ehe aber wohlzu , daß er am Ende nicht
unrollfommener �ei, als wir! Nur men�chliche
Tugendwird von uns gefordert;es i�t unmöglich, daß
ein men�chlichesWe�en , welches ienen gro��en Wider-

�pruchan �ich findet, einer �olchen Ho�nung und Be-

ruhigung �eintwegennicht bedür�e. Was hilft es;

daß wir uns eine morali�che Höhe tráumen, die

wir, wenn wir �ie auh er�teigen wollten, nicht ers

�teigen fonnen , ohneim Steigen �elb�t �chon �hroinds-
lih zu werden! La��et uns ia nicht zu hochzu �tei«
gen vér�uchen; wer �ih lä��t dünken, er-fkönne �teis
gen, �o hocher will, der �ehe unter Allen am meis

�ten zu, ¡daß er nicht falle! Fälle er dann, �o
fállt er de�to tiefer, ie höherer �tieg, Wer Gocce

entbehrenzu können glaubt, der wagt zu Viel, er

wagt Alles; weit men�chlicher klingt die Spra-
he — „Gott, wenn ih dich habe, �o frage ih
nichenah Himmelund Erde, und, wenn mir gleich
Leib und Seele ver�chmachtet, �o bi�t du dochme is

nes Herzens Tro�t und mein Theil,“
Es gibc aber auch nochmzhr, als einen , ganz

�onderbaren Zu�tand , in welchemwir uns mit un�ere=
rer Tugend und Gemeinnüßigkeitgar nichtzu beneh-

men
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rien wi��en würden, wenn wir den Glauben an Goct

nicht hâácten. Wie z. E.? wenn nah dem Guten,
das wir �tiften wollen, gar fein Verlang nicht nur i�,
�ondern wenn man auch �ogar �chon alle An�talt mache,
es von �ich abzuhaltea? Doch,vieleicht reichtehierun�es
re Vernun�t blos nochhin, uns vor dem Falle zu �ichern,
wenn �ie uns vorhielte, daß wir ihr gemä��er handelten,
wenn wir auf un�eren guten Enc�chlie��unzen denr och

beharrecen,und uns weder durch.Fühllo�igkeit, noch

durch Undank der Welt, darin wankend machenlie��en.
Wie aber, wenn wir gewahr würden , daß �chon mehs
rere Scârkere, als wir, die un�ere guten Ab�ichten

merkten, alle An�talten fercighätten, un�er Gutes �o,
wie wir es ge�tiftet hätten, im Hui wieder zu zer�td-
ren, werden wir da noch Lu�t haben, völligunnúse
Arbeit und Mühe zu übernehmen? Oder wie gar,

wenn ebendie�e Bö�ewichter ihren Gegenplan�o ges

macht hâtten, da �ie un�er Guces in Bó�es verwans

delten , werden wir da nicht zurücf�chaudern,�ogar ges

meinen Schaden befördernzu wollen ? Tritt hier niche
æin Fall ein, in welchemuns die Pflicht, wo nicht

gar vernunftwidrig, doch völlig unbegreifs
lich wird z- und �priche uns nicht ihre Unbegreif«
lihéeit von ihrer Erfüllung los?

Nun la��er uns abereinmahl folgendeGedankens

reihe erwägen — — „Es i�t ein Gote, ein We-

�en, o allwei�e, als allmächtig— von die�em hangeih
mic Allem, was da i�t, ab — ich bin �ein Werkzeug,
und �oll unter ihm und mit ihm fur das ge�el�chaftliche
Be�te arbeiten .— ich �oll und kann aber nur durch

ö

Er�úk
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Erfüllung meiner Pflichtenmit daran arbeicen — ih
darf al�o unter meinen Pflichtengar keinen Unter�chied
machen, �ondern �obald ih etwas fürPflichedeutlich

erfenne, mus ichs auch chun, es gehe, wie es wol-

le — eb etwas daraus ent�pringe, und was daraus

ent�pringe, i�t niché meine Sache, �onderndie �einis

ge
— iede noch�o mislungeneThaci�k wenig�tensei-

ne Mitarbeit , die ih von meiner Seite verrichtetha-
be — �ie fann aber auch als eine �olche’�chlechterdings
nicheganz vergeblich, noh weniger gar verderblich,

�ein, wenn �ie auch �o lie��e, �ie kann wenig�tens
niché �o bleiben, wenn �ie auch �o wäre“ — —

Nehmecdie�e Gedankenreiheund denket �ie durch, den»

fet �ie abermals durch, und dann �aget, ob �ie uns

niht Kraft und Muth verleihe, un�ere Pflicht dennoch

zu thun, wenn wir auch offenbar�ehen, daß wir da-

durch nicht nur nicht gemeinnüßlich, �ondern auch�s
gar gemein�chädlih, würden? Nun, nun i�t der

Erfolg un�erer Pflichterfüllunge# in hö
heren Händen — nun kann er auf keinen

Fall ganz fehl�chlagen, O wie- unentbehrlich
‘i�t uns Gote!

La��er euchnichtver�ühren, M. Br. ;- man wird

euch �agen, ihr nähmeteuchzu viel heraus, ‘und der

Men�ch ginge zu weit, wern er �ich auch überhaupt
nur um die Wirkungen �einer guten Handlungenbes

fümmerte, Arbeitet, hei��t es, und: �ehec dabei

weder hintereuch, nochvor euchzarbeitet, wie �ê<hs

ailemahl gehört — �o will es das Sitcenge�eß,
ohneeuchim gering�tenfreizula��en,“zn for�chen, ob

ewas



Hlaubens an Gott. 143

efroas daraus werde, und tias daraus werde; wozu

al�o einen Gvte
,

der eucher�t guten Erfolg eurer Thà-
tigkeit�ichere? ihr �olle nah Erfolg gar nicht

fragen. — — Wenn wir nach Erfolg gar nicht

fragen �ollten , �o könnte dis nur unter der Voraue�e-

bung Seatt finden, daß ein Gott �ei, ein Höherer,
als wir, der die Schick�ale der Men�chheit{eite ; wenn

wir die�e leicen �ollten, �o mú�ten wir uns ia auch urx

den allergering�ten Erfolg un�erer Handlungen bekúms-

mern, odeë �ollen �ie etwa gar nicht geleitet werden ?

Welch ein -ent�ebliher Gedanke — Gang und

Schick�al der Men�chheit ohne alle eis

tung! Soll das Sittenge�eß �elb�t etwa der Leiter

fein? Aber die Men�chen handelnia �o unaus�prechs
lichofédagegen — welch eine Leitungwürde das ges

ben! Esi�t ía iedochauh unmöglich, daß wir bei

un�ern guten Handlungennach Erfolg gar nichefras
gen �ollten, Daß wir uns be�cheiden, wenn �ie niche

gerade den Erfolg haben, welchenwir wün�chen, oder

den �ic:�on�t zu habenpflegen, fann mit Recht von uns

gefordertwerden; daß wir aber auf gar keinen , auf
ganz und gar feinen guten Erfolg davon �ollten re<h-
nen Éonnen , auch nach langer Zeit nichteinmahl, und

daß wir �ie de��en ungeachtetausführenmü�ten —

welchein An�innen an Men�chen, die nur vernunft=z
mä��ig handeln �ollen! Und eben darum nun i�t
ein Gotc, der uns für irgend einen guten Erfolg
die Gewährkei�tet , unentbehrlich.

Denfket dochnur einmahlden Gedanken — wit

�ollten uns blos.aufsUngewi��ean�trengen — wir �öll«
ten
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ten nur thâtig�ein, um thâtigzu �ein... Hat auch
nur Einer von uns hiervon genug? Mögen wir Alie

auch wohlnur reden, um zu reden? Wenn dis die

höch�te �itcliche Höhe i�t, die wir er�teigen �ollen, �o

lohne �ichs nicht der Mühe, �ie zu erflettern; er-

�tiege �ie wirklich Jemand, wie lie��e er uns da hoch-
oben, wenn wir ihn von unten betrachteten? Wie

ein fleines Kind! Denn Kinder �nd wirklich
nur ge�chäftig, um ge�chäftig zu �ein. — Doch,
auch hieraufweis Mancher noch etwas zu antworten,
und �o wollen wir auch das Leßte der Are hören,
»Wie, wenn wirklich das Thäcig�ein, das Wirken

und Streben der Zwe> wäre? wenn nicht gegan-

gen würde des Ziels wegen, �ondern wenn das Ziel
ge�ebt wäre des Gehens wegen? oder wenn ganz und

gar fein Ziel wirklih da wärè, �ondern ein �olches
blos von uns gedachtwerden �olle?“ Hieraufweiter

keine Antwort, als — FüßhlecAlle, die ihr dis höret,
die Herabwürdigung,welche der Tugend widerfährt;
fühlecden Spott, der mit der Be�timmung des Men-

�chen getriebenwird, fühletihn tief! Nur dem, der

einmahl �chlechterdingsGott entbehrlichfinden will,
�teht es an, �o etwas Verwún�chenswürdigesan den

Tag zu bringen, Wie alle andere Naturwe�en, �o

hat auchdie Men�chheitihrenZwe>, Der erhabene
Dweck der Men�chheit i�t allgemeines Wohl
durch allgemeine edle Thätigkeit. Jede
einzelneedle That i�t ein Beitrag zum allgemeinen
Wohl; und nur darum, nur darum, weil �ie dis i�t,

i�t der, der ihr Thâterworden kann, zu ihr verpflich-
te,
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cet, Sieht er niche ein, wie �eine That ein �olcher
Beitrag �ein werde, o rechneer dennoh mit Gewiss

heit darauf, daß �ie es �ein mú��e Was gibc ihm
aber die�e Gewisheit — was? Nichts, als der

Glaube an Gott, der dafúrbürgt, daß von der gan«

zen Saat des Guten, die in �einem Reiche ausgea

�treuet wird, auch niche ein Körnlein verlohrengehe,
�ondern aller Same zu �einer Zeic die �chön�ten Früchte
bringe, Und �o, �o, M. Br-, wollen wir uns fere
ner fe�t an Gocc haltenz Gott i�t die �tärk�te Stúge
un�erer Thätigkeit und- un�eres Ei�ers im Guten,

Mit Gocce kann man Thaten thun; und �o giles
noch immer, daß denen, die da glauben, alle

Dinge möglich�ind,
Wenden wir uns nun von un�erem �elb�twirk�as

men Zu�tande zu demienigenZu�tande, in welchem
wir die Wirk�amkeit der Au��enwelt auf uns empfins
den: �o gilt es zwar wohl in der Regel, daß un�ers
Schick�ale mit un�erem Thun und La��en zu�ammenhans«
gen; aber es gibédoch de: Ausnahmefälleeine �o gro��e
Menge dabei , wie vieleichtbei keiner andern Regel.
Einem beträchtlichenTheileun�erer Schick�ale fehltes

offenbaran ienem Zu�ammenhange,und �ie ent�pringen
lediglichaus der Verbindung der Dinge um uns her,
in die wir mitverflochten�ind. Solcher Schick�ale
gibts �owohl erfreuliche, als traurige. Was nun

die erfreulichender Art betrift, �o lehrt �reilich leider

die Erfarung , daß �ich Viele darüber weg�eken,wenn

�ie feinen für �ich ehrenvollenZu�ammenhangdes Gus

ten, das ihnen wider�ährt, ein�ehen, und daß �ie �chr
ate Po�tite ztec Th, K hami
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damit zufriden�ind, wenn �ie �ie nur erhalten und ge=

nie��en. Wollten wir uns aber an die�e wohl an�chlie�s
�en, M. Br.? Nein, es i�t dem wahrhaftigguten
Men�chen eigen, daß ihn eine Scham vor �ich �elb�t
anwandelt , wenn er auch nur das gering�ie Gute ge«

ule��t , das er nichéverdient hat ; genie��t er es, wenn

es von Belang i�t, gar im Ange�ichte aller �einerMit-

bürger, �o weis er vollends nicht, wie ihm werde.

Den Eindru>k macht es auf der Stelle auf ihn, daß
er den Vor�aß fa��t, es nun noch wenig�tens zu ver«

dienen zu (uchen» Und �o, �o la��et uns Alle auch in

ähnlichenFällen ge�iint �ein! Wird die�er Eindruck

aber nicht unendlich �tärker, wenn wir unverdientes

Glü aicht für eine blo��e Folgedes Weltlaufs, de��en
erwie�ene Regel Unvernunft �ein �oll, �ondern für
SchiEung eines höch�ten Ver�tandes, halten, durch
welcheder Eindruck ausdrücflichauf uns gemaehtwer«

den �ollte? O wie werden wir nun auf das ehrfurcht-
voll�te auf ihn achten! Wie werden wir ihn dann

be�onders immer von neuem empfinden, �o oft wir Gus

ces, das mit Gefar, oder mit wirklichemVerlu�t,
verfnúpft i�t, bewirken �ollen! Sagt, kommeal�o

nicht auch auf die�er Seite der Glaube an Gott un�e-
rer Tugend herrlichzu �tatcen? Und — erwägen
wir, wie �o leicht �ich der Men�ch an unverdientes,
wohl gar angebornes Glu gewöhne, und was für
ein �chlechterKarakter oft dadurch gebildetwerde —

wie unentbehrlich�ogar dürftedie�er Glaube fúr Viele,
ia, fúr Viele, �ein! Wasi�ts denn �on�t, das �ie

nochzur Miccheilungvon ihrem Glück der Arc wenigs
�tens
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�teris bewegt, als die Vor�tellung, daß �ie dem freie
gebig�ten höch�tenWohlchäterfür die Anwendungihe
rer Gúter auh verantworlich �ind? Ach wie gue
wäre es für die Wele, wenn alle dieienigenden Glaus

ben an Gott rechteinnighâtten, welchevom Schicf�as
le �o ganz au��erordentlich begün�tigt und ausge�tactet
wurden

, ehe �ie �ich au< nur das gering�teVerdien�t
erworben hatten! Wie würden �ie �ich be�treben, lea

benslang �ich be�treben, die gemeinnúgig�ten und zy

Aufopferungenbereite�tenMen�chen zu �ein; �tatt, daß
�ie iegc niches, als Verzehrer, Unthätige, Wollú�ts
linge, und wohlgar Grau�ame nochobendrein , �ind!

Bei traurigen Schick�alen aber , welche in keis

nem Zu�ammenhangemit un�eremThunund ta��en �es
hen, wird die Sache noh wichtiger, Das,i�t wahr —

wohl-uns, daß �ie feine Folgendavon �ind, daß wir

etwa chlecht gehandelthätten! wenn �ie doch aber

nur wenig�tens Folgen davon wären, daß wir gut

handelten! So ungerechcdann auch der Zu�ammens
hang wáre, �o wäre doch Zu�ammenhangdaz; über

das Schmerzhaftedes Zu�ammenhanges würden wir

uns bei einiger Weltkentnis bald hinweg zu �even
wi��en, So aber �ind es blos feind�eligeAn�talten
der Natur und des laufs der Dinge; wie wird uns,
wenn die�e blos unter den-Ge�eßeneiner blinden Notha
wendigkeit, oder gar unter dem Zepter eines nochblins

deren Zufalls, �tehen ? Wir �elb�t �ind ia viel zu ohn
máchtiggegen �ie; wäre dis nicht, wie hätten�ie uns

unglücklichmachenfönnen ? Mic den Jahren werden wir

nochimmer ohnmächtigergegen �ie, So mus uns dertauf
K 3 der
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der Dinge nochimmerallgewaltigermit �ich fortrei��en,
und die Nacur uns endlichgar hinraffen, Was mag

unter der Emp�indung einer �olchenGegeuwart und

bei der Vor�tellung einer �olchen Zukun�t uns berußi-
gen und trö�ten, als- der Glaube an ein We�en , wels

ches nicht nur uns , �ondern auchder Natur, gebietet,
und das über den Lauf der Dinge und über uns zu-

gleichwaltet? So unuberein�timmendnun auchdie

Regeln, nachwelchendas Schicki Handelt,mit denies

nigen zu �ein �cheinen, nachwelchenwir handeln�ollen,
�o dürfen wir dochhof�en, das Beide auf irgend eine

uns noch unbekannte Arc zu�ammenfallen,Zu einem

Zwecke�ühren �ie gewis;und wie fönnten wir nun dies

fen auch ject �hon noch verkennen? Vollkommene

Sicclichkeit i�ts, zu der wir be�timme�ind; daß die�e
an uns durch ol<h Unglück, das mit un�erem Thun
und ta��en nicht zu�ammenhangt, vorzüglichbefördert
werde, {ehenwir wohl ein, aber wie weit erqi®ens
der wird uns die�e Ein�icht, wenn ein Allwei�er auss

drúcklichin diefer Ab�icht das Unglücküber uns ver-

hângt! Nun �ind wir völligzufridendamit, und

�egen durchdie�e Zufridenheitun�erer Tugenddie Kro-
ne auf; nun vertrauen wir auf ienen Allwei�enund glau-
ben fe�t, daß wir auch in dem unglei�ten Kampfe,
�ei es mit Um�tänden, oder mit Elementen,nicht ganz

verla��en �ind, nicht ohne Zweckunterliegen, wenn

wir ia unterliegenmü��en, und nie bis zur völligen
DHer�tórungunterliegenwerden. Sei es nun immers-

hin „ daß wir auf einem ungeheurenund wilden Ocean
herumgeeriedenwerdon — hier i�t ein Sceuerruder;

das
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das uns endlich doch in den Hafen des Friedens
bringe. So �uche �ich mit �chlichterNochwendigkeit
Ju beruhigen, wer da fann und will z" wir la��en es

gernunver�ucht und erwählendas be��ere Theil. Wir

haltenferner e� an Gotéz denn wir brauchen �o einer

Gott, der da hilft, und einen HerrnHerrn, der

vom Tode errettèt, — —

O M. Br., �eid fe�t im Glauben, wie ihr
gelehrect �eid, und �eid in dem�elben reichlichdan

bar — wann war es nöthiger, ganzen chri�tlichen
Gemeinenfo zuzurufen, als iegt? Gott entbehr-
lich — welcheine Lehre!und dochwird �ie gepredigt,
Und man glaubt wunder. was Hohesund Tiefesman das-

mit gepredigthabe, Die Men�chen zu erheben,bis an

den Himm:!lzu erheben, meint man damit, und -�ie
würden dadurchzu Millionen bis in die unter�te Hölle
herábge�túrztwerden. Der Tugendeine �elb�t�tändis
ge Lebensfraftzu gebengedenftman, und man �tö��t
ihr den Dolch ins Herz, O daß man bedâchte,was

man anrichtet, ohnees anrichtenzu wollen! — Pr ú-

fet �on�t Alles, M. Br., und das Be�te behaltet
nur — die Lehre von der Entbehrlichfeit
Gottes aber würdigetauh der Ehre der Prüfung
niché einmal! Präfet die Gei�ter , ia; �obald euch
aber ein Gei�t von Gott abwendigmachenwill , �o �ei
�eine Prüfung vollbracht! Es i� zu aftermen�chlich,
zu �agen — Gocce, ich bedarf deiner nicht...
Horet gar nicht auf �olche Sprache; wendet euchweg
von ihr! Sehet eure Pflichtenals Gottes Geboce an,
eure Tugendals Gehor�am gegen Gott, und freuet

K 3 euch
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eu<, daß ihr durch Erfüllung eurer Be�timmung
auch zugleich.Goccesverehrunglei�tet; �o wird �ein
Beifall eucherfreuen,und �eine morali�cheWeltregirung
euch �tark auch zu dem �chwere�tenGuten und zu den un«

begreiflih�ten Pflichtlei�tungen machen, Sehet eure

Schick�ale als VerfügungenGottes an, eure Hingas-
be an das, was ‘unabänderlichi�t, als Hingabean

Goct, und la��ets euch lieb �ein, daß ihr durh Muth
und Scandhaftigkeitauch zugleichdie tief�te Anbetung
des Herrn aller Herren bezeiget; �o wird der blo��e Ges
danke an ihn euch �egnen, und die Hofnungauf ihn
euchnochmitten im Vergange aller Dinge aufrechter-

halten. Gott i�t Sonne und Schild. Jm
Zu�tande des Wirkens vermehrtder Glaube an ihn ‘uns

�ere Thâtigkeic, im Zu�tandt des Leidens un�ere Dule

derfraft. Und — i�ts �chon {hôn, das Gute als

Gutes zu thun, �o i�ts noh �{öner, dadurch auch
zu thun, was der Vacer gebotenhat; i�ts �chon �chön,
der Natur und dem laufe der Dinge �tandhaft zu un-

terliegen, wenn die Stunde fomme, �o i�ts noch �chôs
ner, danfvoll dafur und vertrauensvoll zugleichals-

dann zu dem aufzubli>en, der die Srunde fommen

lies, Habt Glauben an Goct — �prach un-

�er gro��er Lehrer, ihm wollen wir folgen; es i�t be�e
�er, es mit einem Vater des Schick�als halten, und
dann zuleßtnochmit voller Seelenrußezu ihm beten —

in deine Hände mein Gei�t — als an dem

Gedankea genug zu haben �ich einbilden , daß Alles

�chlechthin�o �ein mü��e, und dann am Endeunter

Zähneknir�chenfluchen— Verdammt, daß es

�o �ein mu�e:

XLI, Nec



ALL

AechteHerzensprobei� — ob man mit

Je�u eins �ei, oder nicht.

An 10. Sount. n. Trin.

Ueber 1, Kor. 12. V. 34

Ich thueeuch kund, daß Niemand Je�um verflucht,
der durch den Gei�t Gottes redet; und Niemand

kann Je�nm einen Herrn hei��en ohnedurch
den heiligenGei�t.





Mine Brúder, Nach Erzählungdes tukas ward

es Je�u �chon in. �einer zarte�ten Kindheitgewei��agt,
daß er als lehrerheftigenWider�pruch finden würde,
‘Und daß eben hierdurhvieler Herzen Gedanken

offenbar werden würden, Becrachten wir. �cine

Lehreauch nur mit ganz flüchtigenBlicken, �o mu-

�e ihn der Wider�pruch �einer Volks - und Zeitgeno�«
�en treffen» Er �tellte ein ganz anderes Bild von

men�chlicherGlück�eligkeithin, als dasgienigewar, wels

ches man �either nur immer vor Augen gehabchactez
er �uchte eine ganz andere Gottesverehrungeinzu�ühs
ren, als die war , welche man bis ießt getrie$en hate
te. Auf der einen Seite �ete er �ich dem irdi«
�chen Sinne, auf ber andern der Fröômmelei; entges

gén; wie fonnte es‘bei der damahligenDenkungsart
�einer Nakion anders fommen , als wie es-kam?

Da, da wurden dann aber auch vieler Hers
zen Gedanken offenbar, Wer ihm wider�prach,
wer gegen ihn war, dex bewies dadurch fiar und

deutlich, daß, es ihm nur- um äu�erliches Glúck zu thun
�ei, und daß er für das wahreHeil für Men�chen, �ur
das Heil, welches aus veredelten Ge�innungenanta

�teht, keine Empfänglichkeithabez ér zeigte �ich das

durch áuf der Stelle als flei�hli< und grob�innlich,
Wer ihm wider�prach,wer gegen ihn war, der hewies

Kz dax
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dadürch �onnenklar, daß er es be��er finde, die Sache
der Religion mit leeren heiligenAeu�erlichleitenabs

zuthun, wobei er übrigensdenfen und leben fönne,
wie er wolle, als Gott dur<hHerz und Wandel an=

zubetenz er zeigte �ih dadurch �ofort als Heuchler.
Kurz „ wer nicht mit Je�u: eins war, dem war es

nicht um Tugend zu thun, denn in Tugendbe�tand
nach Je�u Meinung alle wahreGlück�eligkeitund alle

wahre Gottesverehrung;michinwar er kein guter
Men �c.

Und — �o if es auf den heutigenTag nochdie

achteProbe der Herzen, ob man mic Je�u eins �ei,
oder niche Jeder ohne Unter�chied kann auf der

Stelle daran erfannt roerden, wie er �ich über das

Evangelium âu�ere, Durch Di�harmonie mit Je�u
begehtman untrüglichenSelb�tverrath �einer Schlechts

heit; wer ihm aber vollen und herzlichenBeifall gib,
drr legt dadurch das �chön�te Zeugnis für �ein eigenes
Herz:ab.

Hier {lie} �i< Paulusgar herrlichan — „ih
thue euh fund, daß Niemand Je�um vers

flucht, der durch den Gei�t Gottes redet“,

Mögedis immerhin zunäch�t auf gewi��e iúdi�che Lehs
rer gehen, welche �ich auch der höherenGei�tesgaben
rühmten“und dabei dochJe�um lä�terten; wie die ers

�ten Chri�ten daran untrüglicherkennen �ollten, daß
kein Lehrerwirklichdie�e Gaben habe, �obald er wider

Fe�um �ei: �o i�t es auch heute nochdas untrúglich�te
Kennzeichendavon, daß ein Meu�ch nicheden heiligen
Gei�t habe, nicht gutge�innet �ei, wenn er niche

mit
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mit Je�u eins i�t, Dahinzegeni�ts eben�o wahr, daß
auch Niemand Je�um einen Herrn hei��en
fónne ohne durch den heiligen Gei�t, oder,
daß Jeder, welcher Je�u aufrichtigergebeni�t, auch
gewis ein recht�chaffenerMen�ch �ein mü��e. La��et
uns dis ießt mehraus einander �egen! — —

Wie? �ollten alle: die keinegute Men�chen fein,
welcheauchießt nochgegen das Chri�tenchum�ind ?.—

M. Br., hier i� zu�örder�t wohl zu bemerken, daß
von allen ienen Millionen, wélèheau��er der chriftlfz
chen Kirche leben, gar nicht die Rede �ein- könne;

Theils kennen fie ia das Chri�tenthum garnicht ein-

mahl, theils mü�te man, wenn fie es auch.kennten,
die Abneigungdes gro��en Haufensgegen da��elbe auf
eine mildere Wei�e, nehmlih aus Voreingenommens»
heit fár ihre Religion, erfláren, die ungebildeten
Men�chen �ehr verzeihlichi�. Die Aufgeklärtetenuns

ter ißnen,- welchevon feiner andern Religion, als

von Religion der Vernunft, wi��en, �chäßen
Je�um gewis, und zwar aus dem Grunde, weil

�ie die�e bei ihm wiederfinden. Wollte man

�ich aber �elb�t auf viele Chri�ten berufen, welche dena

noch wider das Chri�tencthumwären, und dann wies

derum fragen, ob man berechtigt�ei , die�e in8ge�amé
deshalhfür feine iguteMen�chenzu halten: �o kommen

wix nun eben dadurch zum Hauptpunkte, der er�t ins

Neine ge�eßt werden mus, Je�us, oder Chri �tená
thum, i�t Einerlei; denn wir können iet unter Je�u
nichts weiter ver�tehen, als �eine Lehre, Da �te>t
dann nun aber im Ausdru> „Chri�tenthum'“ ein

Dop-
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Doppel�inn. Man kann darunter das Chri�ten
chum Chri�ti, oder die eigeneLehreJe�u, ver�tehen,
wie �ie im Evangelienbuche�teht ; man kánn aber auth
das Chri�tenchum der Kirche. darunter. ver�te-
hen, oter die �ogenannte LehreJe�u, “wie �ie �pätere

Lehrerer�t gemodelt undgeformt haben, Ô welchein

binimelwèiterUnter�chiedi�t zwi�chen: die�en bei-

der Chri�tenthumern! wie noch unaus�prethlich
Zrö��er war er zwi�chen bejden.por den Zeitén der

Reformation! Gehenwir nun alle die Vorroûrs

fe durch, welchedie �ogenannten Wider�acher des Chris
�tenchums den! Chri�tenchumeiemals gemachc haben,
oder noch’machen: �o treffen �ie grö�tentheilskeines-

wegs die eigene Lehre.Je�u �elb�t, �ondern die Zu�äßke,
welchetheils einzelne�pätere Lehrer, theils ganze Lechs
rerver�ammlungen,zu �elbiger gemacht haben; niche
das Chri�tenthumtref�en �ie, �ondern das Pab�ithum,
oder doh das Kirchenthum: Und- — da kann man

ein guter Meu�ch �ein; und die�em wider�prechen; ia,
man mus die�em wider�prechen, wenn man ein gu-
ter Men�ch �ein will.

Denket dochnur ‘z+ E,, wie Je�us daraufdrang,
daß Gott allein angebetetwúrde, Wile betete er ihn
�elb�t �o fromm und demüchigan!. wie nannte er ihn
�elb�t niché nur- un�ern, �ondern auch �einen Gott!

Selb�t �eine Apo�tel, die doch, wie-er �agte, ohne
ihn niches thun könnten, �ollten ein�t niche zu

ihm, �ondern nur in �einemNahmen zum Vas

ter beten, Dennoch hat man “�päterhinJe�um zu
Goccegemacht, 0b er gleichnach der ausdrülichen

Ver-
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Ver�icherungdes Paulus es für keinen Raub hiele,
niemals darnach �trebte, Gott gleichzu �ein, �ondern
blos Herr �einer Kirche �ein wollte, wozu ihn Gott

auch er�t gemacht ; und — �o betete man nun auch
Je�um an. Ja, man hatte hieran nicht genug z

auch �eine Mutter ward er�t zur Muctcer Gote

tes — wel ein Ausdru>! möchtedie Men�chen-
vernunft über ihn nicht au��er �ich gerathen? — erhoa
ben und dann in die�er Würde gleichfalls angebes
te, Was wúrde die�e Rechi�cha�f�ene dazu �agen,
wenn �ie den Unfugvon Abgötterei �ähe und hörte,
wozu �ie ohne alle ihre Schuld der Anlas ward! Se

lig lies �ie �ich wohl deshalbprei�en , das �ie eines

�o gro��en Mannes Mutter warz nie mi�chte �ie �ich
aber auh nur in �eine Amtsge�chäfte, ge�chweigedaß
�ie �ich úber den hätte �eßen wollen, den Gott zu

�einer Rechten ge�egzt hatte. Jhm �elb�t war

ieder wahrhaftigqute Men�ch �o werth, als �in
Aber auch die Anbetung der Mutter Je�u genúgtenoch
niche; die Reihe damic fam auch an �eine Freunde,
Edler Petrus, wie würde dir �eiu, wenn du Millio-

nen das dir thun �ähe�t, was du vom Kornelius

niche leiden wollte�t! Kann denn deine bidere Zus
rehcwei�ung, welchedu die�em gab�t — „�tehe auf,
ich bin auh nur ein Men�ch“ — deine Verehs
rer gar nicht flug machen? Von den Apo�teln kam's

endlich gar auf alle Heiligen, deren Namen man nur

auftreiben konnte, es mochtenübrigens wahre, oder

erdichteteNahmen, �ein, Kein Wunder, w-nn man

�ich hiegegenempörtezin einer �olchenGe�talc i�t doch
das
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das Chri�tenthum währes Heidenthumwieder, la,
noch ârger, als irgend ein Heidenthum,weil �o zah l-

reiche Vielgötterei vieleicht in keiner Art von Heis
denchum':anzutref�en i�t.

Denkec ferner z. E. nur, wie Je�us die Mens

�chen. einzig und allein auf göttlicheHülfe und göttlis
chen Bei�tand durch die Na tur verwies, Nicht

einmahl Engel im iüdi�chen Ver�tande mi�chte er das

bei ein; habt Glauben an Gott — dabei blieb

er �tehen. Nirgends, wo er eigentlicheReligions-
belehrungund wirklichenVolésuncerriché gab, lies er

auch nur einen Wink davon fallen , daß hohereGei�ter
mit den men�chlichenSchif�alen, oder �on} auf der Er-

de, zu chunhâtten, �o, daß man auf ihreHülfe rechnen
konne. Alles gingnach �einer Meinung natürli < zu
wie die Erde von �elb�t, d. h. durchdie ihrvon Gott ge-

gebenenKräfte, er�t ben Halm, dann die Aehre, und

dann den vollen Waißen in der Aehre, hervorbringt,
�o ent�teht und ge�chiehtauch auf die�eibe Arc Alles.

Anfang, Mittel und Ende i� überall �icht-
bar, und auch �ehr häufig�chon aus Naturkräften und

Naturge�etzenerklärbar. Nichesde�toweniger— wels

che Thorheiten über Thorheiten von Mirakeln und

Wundern fing man nachherin der Kirche an zu glaus
ben, die Krucifixe, Marienbilder , Heiligenfknochen
u, �. w. verrichten könnten! FJes ebenfals Wuns-

der, wenn hierüberdie Köpfege�chütteltwerden, oder

wenn hierüber ge�pottec wird? Yuneinem �olchen
Aufzuge— was i�t das Chri�tencthumanders, als

das
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das Chaldäerchumwieder mit noh dreimahlmehr
Hexerei?.

Denket noch z. 'E, nur darán, wie Je�us aus-

drücklichallen Cerimoniewe�en ein Ende machen woll«

te. War dis nichedie Hauptab�icht, auf die er hin-
wirke, weil er es hierbeichle<hterdingsangreifen
mu�te, wenn die Men�chen vernün�tiger und be��er
werden �ollcen? Wie nahm er es öffentlichmit den

Zu�äkender Phari�äer zu den mo�ai�chen Kirchenver-

ordnungen auf! Wie �prach er auch über die mo�ais-

�chen Kirchenverordnungen�ogar �o frei und laut uns

ter Samaritern, wenn er es auch unter den rechts

gläubigenJuden nochnicht wagen durfte! Wie ha-
ben die Apo�tel durch die That bewie�en, daß �ie zur

Ab�tellung aller Cerimonieen von ihm geheimeund ge-

me��ene Aufträge hacten! De��en ungeachteefüllte
man in folgendenZeitendas Chri�tenthumwieder mit

Cerimonieen an, und überfüllcees mehr damit, als

ie das �páte�te Judenchum davon voll gewe�en war.

Warauch das ganze Chri�tenthumkurzvor der Refors
niation etwas Anderes, als Beobachtungäuferlicher
Kirchengebräuche? Wird niche �elb�t in der evangea

li�chen Kirche auf manchen der�elben mehr Werth ges

�es, als auf die Ausúbungdes Gerichts, oder der

Gerechtigkeicsliebe,auf Barmherzigkeitund auf Treue

und Glaube? Jf� es wiederum Wunder, wenn Mene

�chen hierüberunwilligwerden, und darüber das Chris
�tenchum weniger �häßen ?

Wer i�t Schuld an �olchemUnwillen oder Spote
úber das Chri�tenthum? Doch nur die, welche

chlech-
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�chlechterdingsihr Kirchenthumfür das Chri�tenthum-
ausgeben, Solange dis ge�chieht, ‘mú��en-ia diée-

Vorwürfe, welche eigentlih nur gegen das Kirchens

thum gerichtet �ind, das Chriffencham-treffen, Man

�ei billig und gehe gerade zu Werke; man erlaube,
Beides �rei , laut und ó�fentlich von einander unters
�cheiden zu dürfen; �o werten die �ogenannten Feinde
des Chri�tenthums. �eine wärm�ten Freunde �ein , ia,
�ie werden es ihrer �elb�t wegen �ein mü��en.

Manerwiedert aber wohl hierauf, daß einzelne
Vorwürfe der Wider�acher doch in der That eigene
Belehrungen Je�u trá�en. Es �ei auch dis; �o

lie��e �ich dochauch hierüberzur Ehre des Chri�tens
thums eine wackere Uebereinkun�tmit ihnen treffen.
Zweierlei würde hier zu thun �ein. Eine Art �olcher
Vorwürfebetrift gewi��e Herabla��ungen Je�u zur Vors'

�tellungsart �einer Volfs- und Zeitgeno��en, und die

Ver�innlichungsmethode,welcherer �ich oft beim Vors

trage der Wahrheit bedience. Was die er�tern ans

langt, �o gehören�ie a gar nicht zum Chri�kenthume
�elv��t , �ondern nur zur Form des Vortrags des Chri.
�tenthumsfúárJuden; �o, wie �ich auchdie Apo�tel
gegen gewe�ene Juden einer ähnlichenForm bedien-

ten, Sind wir denn aber er�t noh zu bekehs
rende Juden, oder auch nur bekehrte Jus
den? Jun An�ehung der lebtern aber i�t es doch
wohl für Leute, welchenicht �o grob�innlich �ind, �ehr
an�tändig, daß �ie aus Bild und Einkleidungdie Sas

cheund: die Waßrheic hervos�uchen,welche zu �einer

Zeic nur �o vorgebildecund eingelleidetwerden mus

�te,
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‘�te. Man erlaube auch dis den �ogenannten Fein«
‘den dés Chri�tenthums, und ver�tatte ihnen zugleich,
“das blós Jüdi�che und für Juden nur Zwekmä��ige
‘vom-eigentlichenChri�tenthumeabzu�ondern; �o i�t ih
nen ünd dem Chri�tenthume�elb�t auch auf die�er Seis

te geholfen, Die anderè Art von Vorwürfen,welche
eigentlicheBelehrungenJe�u �elb�t betreffen�ollen,
fállé auf �olche, die in das morali�che Fach eins

�chlagen, Hier gibces Lehren, die nur die Apo�tel,
ihre Nachfolgerund die er�ten Chri�ten angehen; denn

�ie �ind offenbarLehren �ür Men�chen, die zum Rex

figionsmärtirerthume berufen �ind. Die�e
mü��en allerdings von dem eigentlichenallgemeinen
morali�chchri�tlichenUnterrichte ge�chieden werden ;

�on�t �et man das Chri�tenchum den gerechce�tenVor-

würfen aus. Man thut nicht gut daran, wenn man

in uri�ern Tagen dergleichenbe�ondere Verpflicheun-
gen wieder fúr allgemein verpflichtenderflärt, und

daraus die úberreine und úberhoheSittlichkeit, oder

die alles Sinnlicheam Men�chen ver�chlingendeUeber-

finnlichkeit,bewei�en will , zu der die Men�chheitbe«

ku�en�ei; das Chri�tenthumkann dadurch nicheanders,
als: neue Gegner finden, und warum nun dis? Um
eine Meinung zu rechtfertigen, die fich an �ich �elbÆ
nicht halten fann, die Meinung, daß der Men�ch eis

ne �ittlicheHöheer�teigen �olle, deren Dun�tkreis �úr
ihn zu feini�t, als daß er darin gehörigathmen fón«
ne. Doch genug hiervon; Je�us �elb�t hac uns

Winks genug dadurchgegeben, wenn er ausdrüflich
fagèé, daß es in der Wiedergeburt, oderweun

ate Po�tile 3ter T6, Í er
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er in den Wolken des Himmels gekommen

�ein würde, oder — wenn das Chri�tenthum er�t
herr�chendeReliglon wäre, und wenn es er�t völ

ligeingerihtete chri�tlihe Staaten gäbe,
, anders �tehen �ollee. So, wie dann ieder Haus und

Hofreichlich und friedlich�ollte habenfönnen, ohne es

weiter verla��en zu mü��en, eben�o, �ollte �ich dann

auch feiner mehr von Andern �einen Rock nehmen,
Backen�treichegebenla��en dúr�en u. �. w. O daßman

es dochhierbeila��en , und die Einführungdes Chri-
�tenthumsin die Welt als eine An�talt verehrenmöchte,
durch welche die Vor�ehung die Men�chen auf allen

Seiten beglú>en wollce! Nicht entmen�chen
wollte uns Je�us, �ondern als Men�chen vere«

deln; die Entmen�chung Aller konnte unmöglichder

Zweck�ein, wohlaber konnte die Entmen�chungeines

Theils das Mittel zur men�chlichenVeredlungdes

Ganzen werden. Manerlaube, auch die�e Scheis
dung der Lehrenfür Märtirer der noch �treitenden Kir«

che von den allgemeinenLehrenund �ittlichen Vor-

�chriften für die nun läng�t �chon triunifirendeKirche

zu machen; �o werden ebenfallsdie �ogenanntenFeins
de des Chri�tenthums�eine innig�ten Freunde �ein, um

ihrer �elb�t willen werden �ie es �ein.

Nun, nachdie�er richtigenBe�timmung des eis

gentlichenChri�tenthums,i� es wahr, daß bei Bea

urtheilung des Chri�tenthums der Men-«

�hen Gedanken und Ge�innungen offen»
bar werden, Dreu�t kann man nun behaupten,

daß
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daß derienige fein guter Men�ch �ei, der

niché mit Je�u eins i�t.
Werein guter Men�ch i� , der freuet�ich gewis,

zu hôren, daß alle heiligeAeu�erlichkeitennich cs �ind,
und daß Gotc nur durch ein göttlichesLeben verehre
werden fönne. Mit Juabrun�t ruft er gewis aus —

la��t mich mit Dem ziehen, der da �agte,
Gott wolle nur �olhe Anbeter, die ihn
im Gei�te und in der Wahrheic anbececten,

Schlechteund unmorali�cheMen�chen aber haben dig
Cerimonieen nur gar zu gern; denn es i�t dabei mic
der Religion doch gar zu bequem— man �ellc �ich
fromm und wird für fromm gehalcenz man braucht
�ich gar feine Gewalt anzuthun, nichteinmahlMühe
�ih zu machen, �ondern kann �einen Leiden�chaftenund

ta�tern unter dem Mantel der Frómmelei nach Hers
zenslu�t fröhnen, Wie gotteslä�terlich aber wird ein

�olcher Gottesdien�t nochobendrein bei aller �einer Nis

drigkeice! Al�o — Täu�chung, Betrug �ogar glaubt
man dem höch�ten We�en �pielen zu fönnen? oder,
wenn auch dis nicht wäre, �o erklärt man Gott doch
fur ein We�en, dem Mummerei und Rechts
�chaffenheit Einerlei �ei,

Werein guter Men�ch i�t, der freuet �ich ge-

wis, zu hôren, daß Gotc ein gerechterVater �ei, daß
er auf �ein Ge�e6 halce und darnach richte, und daß
Jeder empfangen�olle, was �eine Thaten werth �ind,

Erbillige das „Weichec von mir, ihr Uebelchä-
cer“; er er�chri>c nicht, wenn es hei��t —— „den uns

nü ßen Knechewerfethinaus u. � w,“ SeineSas

$2 he
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chei�t hier �hon, daß er auch das gering�te äu�erliche
Glück nicht mag, wenn er es nichtverdient hat; er freuet

�ich dann nur , daß es �ein i�t , wenn er es im wahs
ren Ver�tande �ein nennen kann. Wie �ollte er �es
lig werden wollen, ohnedie Seligkeit verdientzu has

‘ben? Und, wenns auch möglih wäre, er möchts
nicht einmahlz �eine Vernnnft aber �agt ihm, daß es

unmöglich�ei, und �o frohlokter über die Unmöglichs
keit. Eben�o weis er nun aber auch , daß ihm �o viel

Seligkeit werden mü��e, als er verdient; was küme

mert ihn nun weiter? Wenns nur ganz allein meine

Sache i�t, �prichter, �o i�ts �chon gut; ih will mi
{chon�elig machen, Bö�e und unfittlicheMen�chen
aber, welchehier {hou viel-äu�erlicheVorzügeohne
alle Würdigkeitgenie��en, möchtenauch gern ohneall

ihr Verdien�t und Würdigkeit in Paradi�e �chlúpfen.
Esi� ihnen zur Gewohnheitgeworden, zu chneiden,
wo�ie nicht ge�äet haben; �o möchten�ie auch gern die

ewigeErndte ohnealle Ausfaac halten, und findenes

gar nichtals Worte des ewigen Lebens bei

Je�u, daß vergolten werden �olle einem

Jeglichen nach feinen Werken,

Werein guter Men�ch i�t, der freuet �ich gewis,
zu hôren, daß das Neich Gottes in uns �ein mü��e.
Das âu�erlicheGlú>k i�t keineswegsohneWerth für
ihn; aber es hatauch nur einen be�timmten Werth in

�einen Augen. Erfindet es �elb�t zu nidrig für �i<,
daß Güter ,- die mit ihrem Kommen und Gehendem

Zzafalle�o au��erordenclih unterworfen �ind, und die

�einem Herzenniegenug thun, der höch�teGegen�tand
�einer
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�einer Wün�che �eln �ollten. Es i�t ihm demüthigend,
u denken,daß die Au��enweltüber �ein Heil �olle ents

�cheiden,es ihm nah Gefallen folle gebenund neh-
men können, Aus �ich �elb�t nur mus er es nehmen
kfónnen;�o �tehesin �einer Gewalc, (6 fann es ihm,
wenn er es hac, durch nichts wiedergeraubtwerden.
So i�t ihmDer der Lehrer von Gott:kommen,
der ihn anleitet, den Grund zu �einem wahren Glück
tur durch Pflichterfüllungzu legen, woraus. Bewu�t-
�ein des Guten ent�teht, welches ienen Friedenge-

währt , den die ganze Welt nichtgeben kann, Uned4

le und grob�innlicheMen�chenaber, die für �olh Glück

keinenSinn haben, ärgern �ich an Je�u deehalb, ver«

la��en ihn , und gehenhinter �ich.
Werein guter Men�ch i�t, der fréuet �ich gewis,

zu hôren,daß er feiner grobenLeiden�chaftden Zugang
zu �einem Herzenla��en �olle. Er höôrtes gern , wie

die ReinigNict,die Demuch, die Gerechcigkeic, die

Barmherzigkeit, die Feindesliebegeprie�enwerden z

denn er wün�che die�en Preis zu erhalten, und �trebe
darnach aus allen Kräften. Men�chen aber, die �chon
unter dee Herr�chafe der Sünde �tehen und Sklavew
ihrer Leiden�chaften�ind, ha��en Je�am , als das Uche,
das ihnen über �ich �elb�t die Augen öffnetund ihre
Werke �trafe, Sie �ehen ihn, wie iene Be�e��enen,
für den an, der nur fommc, um �ie zu quäs
len; ehe es no< Zeit i�t, und wollennichts
mic ihm zu ca��en haben, Jhre Wollu�t, ihr
Seéolz, ihr Geiß, ihre Rach�ucht finden ihn als eis

nen Schwärmer,wenn er lehre, daß �ie ihrenBes

£3 leide
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leidigernGutes chun, Arme, die �ie niché wieder laa

den fönnen, laden, ihre Grö��e im Dienen �ucher,
und auch nichteinmahl ein Weib,an�ehen �ollen, um

ihrerzibegehren.
O

'O wie wahr , wie ewigwahr, daß es'ein ausges

machtesKennzeichen�ei, ob Jemand ein guter Men�ch
Fei, oder niche,wenn er mit Je�u eins i�t, oder nicht !

Vóllig anwendbar �ind hieraufiene Worte Je�a —

„Es i�t Niemand, der eine That chue in

meinem Namen, und möge bald úbel von

mir reden“ — wer ein guter Men�ch i�t, der i�t
gewis auch ein Chri�t, und hâlcsmit Je�u, �obald er

ihn hört; denn er that vorher �chon in �einem
Nahmen, ohnees zu wi��en.

M. Br., könnte auh wohl unter uns Je-
mand �ein , dex nicht mit Je�u eins wäre, ohnedaß er

�ich dadurch zugleichdem grö��e�ten Verdachte aus�eße
te, daß es ihm an aller Herzensgútemangle? Sind

wir nichtProte�tanten? leber wir nicht im Scho��e
der evangeli�chen Kirche? Be�tehe nichtdas Wes

�en des Prote�tanti�mus darin , daß er alles Kirchens

thum vom ‘Chri�tenthume�cheide? Liegt es nicht un-

mittelbar iri dem Begriffe eines evangeli�chen
Chri�ten, daß er �ich blos an die eigenenBelehrungen
Je�u halte? Werden wir nichtauch in un�ern Tagen
genug angeleitet, �elb�t in dem UnterrichteJe�u die

Form des Unterrichtsvon dem Jnhalte des Unterrichts
zu unter�cheiden, und die Wahrheiten zu enthüllen,
welche unter �innlichen Bildern verborgen liegen?

Di�pen�irt uns nicht un�ere chri�tbürgerlicheStaatss

Vers
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verfa��ung an �ich �elb�t chon von ienen Pflichtenfür
Maäreirerîn nichtchri�tlichenLändern? Wenndann

dis Alles �o i�t, wenn wir alle die�e Freiheitenhaben,
uhd wir wollten deniö< nichemie Je�u eins �ein,
was könnte es noh �ein, das uns von ihm trennte ?

Niches, als — un�er Herz! Dis mü�tebei der

Art von Glúf�eligkelt, welcheJe�us nür: für wúts

�chenswertherklärt, und bei der Art: von:Gottesvers

ehrung, der er nur das Wort �pricht, �eine Rechnung
nicht finden; es mü�te bei der Tugend �eine Rech-

nung nichtfinden, oder mit andern Worten, es mü�te
�hon ein dô�es Herz �ein, Wer uncer uns will �ich.
dis nach�agenla��en? Ofo befördertAlle dadurch eu-

re wahreEhre, dáß ihrJe�u den ungetheiltete�tenBele

fall geber! Es geht kein Ruhmüber das Bekencnis,
daß man mit Je�u eîns �eïi, Bewei�et aber auchdie

Aufrichtigkeitdie�es eures Bei�alls dur euêr ganzes

Verhaltenim thâtigenund: im leidenden“ Zu�tande!
Murdann er�t glaubts eine ganze Welc , nur danner�t

mögenwir es'uns �elb�t glauben, daß wir währha�tig
mit Je�u eins find, wenn wir auch in �einèém
Nahméen Thaten thun, �eine tehre wirklichaus-

üben und uns in �eîn Bild verklären. —

Wie aber, wenn man hierund da mit Wahr»
heit �präche — „die Sache �teht bei uns nicht�o gut,
wie �ié be�chriebenwird — nicht nur eine neue Philo#
�ophie will uns die Märtirerpflihten, als die höch�te
�ittliche Höhe, die der Men�ch er�teigen �olle, wieder

aufdringen — auchdie Kirche �chmälertuns wieder

‘4 die
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die Rechte des Prote�tanti�mus, und beengtun�ere.
evangeli�cheFreiheitwieder — Kirchenthum�oll �chlech«
terdings wieder für Chrijtenthumgelten“ — ?

M. BVr,., Klagen von der. leßteraArt mú��en
uns, die wir es be��er haben, doch warlich..
zu Herzengehen. ‘Ueberdie übertriebenen Forderun
gen der neueren  philo�ophi�chchri�tlichenMoral,haben
wir vorhin �chon;geredet; -und, da die Kirche�ich
nicht um �ie zu bekúmmern �cheint, �o thut man am

be�ten, wenn man es, wie die Kirche macht, und

feine Notis von ihnen nimmr. Hat doch die

Philo�ophie keinen Bann�trahl — wenigs
�tens wirds ihr nicht gutgehei��en, wenn �ie �ich ihn
auch anma��en wollte, und Niemand braucht davor

zu ziétcern. Der Bann�trahl der Kirche
aber — o wehe den Armen, die-ihnfürchtenmü��en!
Woher hat�ie ihn iedoh? Von ihrem Herrn und

Heilande,. von ihrem Stifter und Haupte etwa? O

la��et uns hóren!
'

»Spriche Je�us zum Petrus — Simon Jos
hanna, ha�t du mich recht lieb? — „Ja, Herr,
du wei�e�t es �elb�t, daß ichdichlieb habe,“ — Nun

�o weide meine Lämmer.“
|

„Spricht Je�us zum zweitenmahle— Simon

Johanna, ha�t du mich lieb? — „Jch habees ia

�chon ge�agt , daß du das �elb�t wi��e�t.“ — Nun, o
weide meine Schafe.“

„Spricht Je�us zum dritcenmahle— Simon

Johanna , ha�t du mich lieb? — „Ach Gott, das

gehtmir ia durchdie Seele — du wei��e�t ia Alles —

kenn�t
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kenu�t mich.be��er, wie ih mich �elb�t kenne. —

Nyn, �o weide meine Schafe.“

So.lautete.dieJn�truktion , welcheder Herrder

Kirche dem er�ten Kirchenlehrer gab. Ges.
weidet oll die Gemeine werden— wie Lämmer

und Schafe �ollen die Gemeinglieder behandelt
werden, Auf den Petrus mu�te die�e Amcsan-

wei�ung_-eipew.tle�en Eindru> gemache Haben;
denu er war es, der �einen Mitgehúülfenzurief —-

„Weidet die Heerde Chri�ti, und herr-
�chet nicht über das Volk; o, nur �o. wird

euh, wenn der Oberhirt er�cheint, der unver»

gänglicheLorbeer der Seligkeit zu Theile werden,“

Al�o — der Hirten�tab ward für die Kirchebes

�timmtz welcheine.fürchterlicheVerwandlung— die

Verwandlung des Hirten�tabes in Banns

�trahl! Stolze und herr�ch�üchtige�pätere Lehrerha«
ben �ich die�en er�t angema��t , und ihn, damit �ie den

Schein des Rechten hätten, im Nahmen der

Kirche gegen die Kirche, d. h. im Nahmen
Aller gegen Alle und Jede, die ihnen bei ihren

Zu�äßen zur Lehre Je�u in den Weg traten,

gebrauht, Päb�te, die vorgeblichenNachfolger
des Petrus, damit �ie ihren Kontra�t mit

dem Petrus vollkommen und ungeheuer
{5 -mah°
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machten, haben ihn für ihr Eigenchunmet

fläârc. Wohin denken al�o prote�tanti�che uud

evangeli�che Kirchenälte�te und Kirchenlehrer,
wenn �ie Kirchenthum, Zu�äge zur‘tehreJe�u,
mit Gewalt als Chri�tenthum behaupten, und

�o über das Volk herr�chen wollen? Sind �ie!
alédann uicht evangli�he Páb�te im Kleis

nen? Kann es einen unerträglicherenWider�pruch

geben, als den — ein evangeli�her Pab�t?
O weinec ihr Edlen, die ihr Je�um lieb has
bec, wie Simon Johanna, allzumaßhl— weis

net nachiedem prote�tanti�chenLande hin , wo es wie

der �o hergeht! Beweint das Chri�tenthum —

beweint das Verderben, das für die�es angerichtec,
unter dem Vorwande , oder gär in der Meinung, ans

gerichtetwird, es dadurch aufrechtzuerhalten!Das

Chri�tenthum braucht gar Niemand aufrechtzuer-

haltenzes erhält�ich als Vernunftreligion�elb�t auf-

réché, und wird �ich �o lange aufrechterhalten,als es

Vernunft auf dem Erdboden gebenwird; aber freis

lich — Kirchencthum, wenns dauern �oll, will

aufrechterhalten,mit O ewalt aufrechterhalten�ein,
Dis �oll iedoh niche dauern, es háâttenicht ein-

mahl �ein �ollen — Men�chenlehre und Mum-
merei �oll im Chri�tenchumnichéStatt finden; im

Lichte�ollen die Chri�ten wandeln; Einer �oll nur ihr
Meis
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Mei�ter �ein, Chri�tus; ein Herr, ein Glaube,
eine Taufe �ollen nur �ein, Was fann, was- mus

daraus folgen, wenn man K irchenthum von neuem

für Chri�tenthum ausgibt und es mit Gewalt als

�olches behauptenwill? Ein Heervon Wider�achern,
Feinden und Spôöccerndes Chri�tenthumswird von

neuem im Feldeer�cheinen — ein noh grö��eres Heer
von Heuchlernwird in den Ringrnauren der Kirche

�elb �ich ver�ammlen — — und, wer i�t hièran
Schuld — wer? Einzelne Männer, die �ich des

Bann�trahls bemächtigenund ihn im Nahmen der

Kirche �chleudern, die �ie doh, weil �ie �ich au�, ihr

allgemeines Wohl be��er ver�tehe, gar niht dazu

bevollmäch“igthat. O daß �ie das Ende davon

bedâchten— �ie würden �olchUebel nicht chun! Al«

len aber, die unter ihrem Herr�herdrucke

�eufzen, �tatt daß �ie unter ihrem Hircen�tabe
¿eben und volle Genúge haben �ollten, i�t der Rath
zu geben, daß �ie �ich zwar in die Zeit �chi>ken, und

auf die Er�cheinung des Erzhirten warten,

der vieleicht bald doh in aufgeflärteren und

duld�ameren Unterhirten er�cheinenkann, daß

�ie aber auch über ihr Herzwachen, damit ihr Wider-

wille gegen das Kir chenthum nichéin Widerwillen

gegen das Chri�tenthum übergehe, als welches

�o leichtder Fall werden kann, Können �ie dochvor

�ich
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fi< und im Sieillenbeide von einander�cheiden — dis

kann ihnenfa auh die áu�er�te Gewalt niché

wehren; können �ie dann doch iedes von beiden gehö

riz.wyúrdigen¿ ohnedarüberlaut zu werden, und �ols

cherge�talt, �o hwer es ihnenauchgemachtwird, in

ihrenEin�amkeitèndocheins �ein mit Je�u! —
—

Jhr aber, die ihr in voller evangeli�cher Frei-

heit lebec,Hórec, wie euh der Herold der

Frelheit, Paulus, aus ienen Höhendes Lichtsund
desRechtsnoh zuruft — — Freuec euh in dem

Herrn allewege, und abermahl�age ih, freuec
euh!

XLII, Dex
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Der Wa>erge�chäftige,

Am 11. Sount., n. Trin,

Ueber 1 Kor, 156 V., Io,

Jch habeviel mehrgearbeitet, als �ie alle:





M ine Brüder. Mandenke �ich eine men�chliche
Ge�el�chaft, deren Bedürfni��e �amt und �onders von

der Natur befridigtwúrden — die unter dem Obdas

che der Nacur wohnte, am Ti�che der Natur �pei�ete,
auf dem Bette der Natur {liefe — die Obdach,
Ti�ch und Bette unter einem und dem�elben Baume

fánde, unweit de��en nochobendrein Quellwa��er �prän-

ge
— die al�o nichts weiter zu thun hätte, als daß

�ie zuwellenau��tände, die herabgefallenenFrüchteauf-
lâ�e und aus der Quelle �chöpfte, übrigens aber die

Hände in den Schos legteund nicht einmaßletwas zu
bereden hâtte — würde , wenn �ie �elb�t auch keineans

geweilehätte, ihr Anblick nicheJedem von uns �chou

Langeweilemachen, würde er nicht der langweilig�te
und unwücdig�teAnblick zugleich�ein? Wozu hätten
die�e Men�chen insge�amt ihre Men�chenkrä�te? und
was fúr Men�chen würden wir an ihnen finden, wenn

wir �ie näher unter�uchten? Mantri�t unter den �o-
genannten glüflih�ten Himmel�trichenwirklichdergleis
chenMen�chenhaufenanz aber wie lautet die Be�chrei«
bung von ihnen? Es �ind Men�chen von der �tumpf«
�ten Empfindung�ogar, Men�chen vollends ohnealla

Gei�tesausbildung, Men�chen nur der Ge�talc nach,
und �o wenig beneidenswerth,daß wir froh �ein md-

genz niche,wie �ie, in die Ver�uchungzu gerathen,
�o
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�o ein ganz und gar träges und unthätigesLeben zu

führen.
Fn un�ern Gegendeni�t die Natur nichtfo freis

gebig. Alles mus ihr hier zu Lande er�t abverdient und

abgearbeitetwerdenz �ie lohntblos un�ern Fleis. Und

da find dann die Mei�ten von uns �o ge�eßt, daß �ie-
nicht Andere für �ich arbeiten la��en können, �ondern
�elb�t arbeicen mú��en, wenn �ie ißre Bedürfni��e be-

fridigen, Nahrung und Kleidung, Haus und Hof
habenwollen. Hierin liegt der er�te und allgemein�te
Antrieb zur Ge�chäftigkeitfür uns, und — wohluns,

daß es �o mic uns �tehe! So bilden wir uns er�t zu

Men�chen aus; wir erlangen vellkommenes Gefühlun=«

�erer Kräfte; wir üben �ie; wir werden vernün�tig und

�icrlih, und er�teigen dadurh die Höhe, zu welcher
un�ere Natur be�timmt i�t, So �ind wir auch eine

wirklicheGe�el�cha�t von Men�chen; wir braucheneins

ander, wir halten zu�ammen, wir belehreneinander,
rathen, helfenund dienen einander; Handchierung,
Gewerbe, Kün�te und Wi��en�chaften werden von uns

gemein�chaftlichbetrieben, und Alles i�t im immers

währendenFort�chreiten zur Vollkommenheit.
Sollten denn nun dieienigen, welchedas Schick-

�al unter uns �o ge�ebt hat, daß �ie Andereblos arbelren

la��en können, und ihnen nur zu�ehen dürfen, �ich das

dur wirklich berufenfühlen, mitten unter ihren ge«

�chäftigenMitbürgern nach Art lener Naturmen�chen
zu leben? So �ähen �ie �ich al�o für dieienigenan,

wélchehier zu tánde unter der tine lebten! Gut;

�o mú�ten �ie �ichs auchgefallenla��en, daß wir �ie für.
die
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dîe Wilden unter uns an�ahen, O wehe einem

�olchen craurigen Vorzuge! Jt es möglich, daß �ie
�ich niche �elb�t zu entehrenglauben, mit in einander
ge�chlagenenArmen Andern blogszuzu�ehen,.wenn die�s
auf ‘das wacker�tege�chä�tig�ind ? Wollen �ie denn wirk«
lich hinter allen ißrenMitbürgera an Ausbildungund art

Nüßslichkeitzurückbleiben,„wie iene Wilden hinter uns

zurück �ind? Wenn �ie auch ihrer �elb�twegen nicht
zu arbeiten ndthig hätten, nehmen �ie: denn. nicht ges

nug von der Ge�el�chaft 2 wollen �ie nichtsz: gar nichts
dafür an: die�e zurügeben? wollen �ie �eh. niht wes

nig�tens mit Arbeiten der Men�chenliebe
be�chäftigen?

Sehet M. Br., �o i�t Ge�chäftigkeitun�ere a l-

ler�eitige Be�tin.mung, „wir mögennicht lebén kôns

nen, oder leben können ohne�ie, Damit wir nun die�s
un�ere Be�timmung immer mehr erjüllen , wollen wir

uns iegeeinmahldas Bild des Wackerge �ch fa
tigen vorhalten. —

Der Wackergé�chäftigebe�chäftigt fih.nur
mic núßlichen Dingen, Dann hater Ehre von

�einer Ge�chäfcigkeit, und i��t das Brodt, “welches er

davon hac, auch mit Ehren; die Rede i�t.ia nehmlich,
nur vom Zurückgebenan die-Ge�el�chaft, alfo auch nux

vom Nusen�fti�ten. Zür' er�ten Kla��e der nüsblichen
Dingegehört Alles, was die Be�orgung. der eigenclis

chen Bedürfni��e betrife, Hiermit habendie Mens

�chen, als �ie in Ge�el�chafe traten, angefangen, und

�o �ind und bleiben auch die Strände, welche �ich damit

be�hâfcigèn, die Grundlage aller Staaten Eina
246 Po�tide 3ter Th, M herrs



178 XLI. Der Wätkerge�chäftige.

herrlicheAufmuncerungfür alle die Millionen, welche
in die�en Scäaden leben, und eine durchdringende
Zurechtwei�ungfur Jeden, der auf �ie ihrer N is

drigfeit wegen mit veratenden Blicken herab�iehc |

Der vernün�tigere Mann erinnert �h immer an ihre
Unentbehrlichkeit, und �o fühlt er ihrenWerth
tief. Wenn er dann gar �ieht, wie die�e unentbehrli-
chenMen�chen oft viel entbehrenkönnen mü��en, wor

an die entbehrlich�tenMen�chen oft Ueberflushaben,
und wenn er �ie dabei doch zufridenutid ‘unermúdet

fortarbeitendfinder: �o bewundert er oft die men}<-
liche Reche�haffenheic, Die zweite Kla��e der

nüßlichenDinge umfa��t Alles, was zur Be�orgung
der Bequemlichkeitgerechnetwird. Bequemlich-
feic i�t nichts Anderes, als. eine be��ere Be�fridis

gung der Bedürfni��e. Man fann freilich in ieder

Húcte wohnen, auf iedem Lager �chlafen, mit ieder

Dee �ich umhüllen, u. �. w.; wer wohnt aber

nicht lieber reinlicher, wer �{läft nicht lieber weicher,
wer umhüllt�ich nicht lieber ieder Jahreszeirgemä��er ?

Es würde uns auf ieden Fall am wirklichen Lebensge-
nus �ogar Viel abgehen, wenn iene ebenfalls �ehr zahl-
reichen Srände niche wären, ‘welcheuns das Leben

gemächlichermachen. Wer als Gelehrteretwa úber

fiemit Gerina�häßung weg�ehènkann, dem wäre es

gut, wenn èr auf eine Zeitlang in eine tagefâme, in

der er der Arbeit, welche �ie fur ihnverrichten , ent-

behrenmü�te; er, der es doch �o gern gemächlich:has
ben mag, wúrde alsdann ipuenbald die Ehreerzeis
gen, welche ihnengebühre, Jn die dricce Kla��e der

nüße
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nüblichonDinge.kommt Alles, was die Be�orgung
des Vergnügensbetrí�t, es mag �innliches, oder gei�tiz
ges Vergnügen �ein. Es wäre ia �onderbar , -daß der

Men�ch, welcher dur �eine Vernunft �chonSinn füt
das Schône in der Natur empf:ngenhát, �o, wie er

durch �eine äu�erlichenSinne Rechk zu angenehmen

Emb�indungenempfing, nicht das Gebiet angenehmet
Empfindungenund das Réich des ‘Schönen für �ich
eriveiterñ �ollte, Nicht nut“ die Wi��en�chaftif ehr

würdig, welche:gei�tiges Verg-ügèn geæwährt;
- auch

die Kun�t i�t �chäßbar, die die �innlicherFreudengés
nú��e án�tándig vermehrt. Manhat �n un�ern Tagen
viel füx und wider den Lurus geredet. Sobald man

darunter unverhältnismä��igen Aufwand ver«-

�teht, Aufwand,* der úber Sand und Kräfte gehe,
i�t er allerdings höch�tverwerflich, denn er wir> als

dann der Ruin der Familien und ganzer Länder, Wird

aber darunter nur ein gro��er Aufwand ver�tanden,
�o i� nicht einzu�ehen,warum ihn dieienigennichttreis

ben �ollen , die ihn treiben können , und für die er �ich
�chi>e. Auch Pracht mus �éin, und ès gibt Stäâno

de, denen die Prachtliebe gebührt. Wenndie�e
�ich zu �ehr ein�chränken, �o komme der Bürger in den

mitcleren Scänden eben�o herunter, als wenn er den

ärg�ten Luxus etriebez denn es i� am Ende einerlé}
Armut, ob man zu wenigverdient und einnfäwme,oder

ob mán zu viel ausgibe und durchbringt. Lebt dentt

nick ein �ehr beträchtlicherTheil des Volfs blos von

Be�orgung de��èn, was iman zum Uuxus gemeinhin
rechnet? Leben von die�em nicht wieder andere zahls

M 3 reiche
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reicheVolfskla��en, von die�en wieder u. �. f.? Welch
eine allgemeine:Sto>kung in Verkehr und Gewerbe,
welch ein allgemeiner bürgerlicherTod mus ent�tehen,
wenn uñ�ere Reichen und Gro��en zu gute Wirchewers

den, einenAu�woandnachdem andernein�tellen und —

nur Schâge �ammlen! Können alle Einwohnereis

pos landes, das Feld.bauen? woher �ollte auh -nur all

das Feldfonanren „. das dazu gehörte? Könnentau«

FKndmahlmehrSchuh - und Strumpfmacher �ein? wer

�oll. ihnenalle die. Schuhe und Strümp�e. abkaufen?

Es i� �ehr nothwendig, daß der Staac nicht von eie

vem :Ercrem. auf. das, andere verfallez der Geis der

Neichen i�t �o verderblich, als die Ver�chwendungder

Armen, “
Wie die nüblichenDinge-�elb�t von dreierlei Art

Find, �o i� auch ihre Be�orgung dreifah, Zuer�t
Fommt die Erzeugung der�elben, Der Feld - und

Gartenbau, die Landwirth�chaftüberhaupt,die Jagd,
der Fi�chfang, das Bergwerfswe�en u. �w. liefern den

xohenStof, welchen�ie entweder �elb�t hervorbringen,
oder doch zu�ammen�uchen, Dann �ol..t die Bearbei

tung der rohen Naturerzeugni��e. Hiermit.be�chäftiz
gen �ich alle Handwerkerund Kün�te, vnd oft.�o zus

�ammenge�ebt, daß -zeheneinander ir die Hände ars

beiten. Endlichtrité der Handel.hervorund verbrritet

die fertigen Waaren und. Kun�twe:ke aus Ort in Ort,
aus Land in Land, aus Welecheilin Wetttheil, O

la��er uns den Handel ehren! Er i�t die Seele der

bürgerlichen Gejel�chaftz er belebr die Erzeuger des

rohen Nacur�tofs , und-die Verarbeiter de��elben: er
'

ernâhre
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ernähre�elb eine zahllo�e Mengevon Men�chenz er

�ühre-aus, woran wir Ueberflushaben, und führt ein,
wöran wir Mangel leidenz.er macht die Cigent(úmso
lichkeicender Länder veltgemein und bildet die Völker

durch einander gegen�eitigaus. Selb�t die Wi��en-
�chaflißzen und Oel-hrientzeilenunter �ich eben die«

�e- dreifache ‘Be�orgung ihrer Ge�chä�te. Bald erzeu-

go �ie «eue Jrecn und werden Er�iader z bald läutern

�ie {chon verg-fundeneJreen, �eben �ie zu�ammen und

machen ein Ganzes daraus; bald breiten �ie das Gans

ze in die Le�ewelcaus, — — Alle �olche Be�orguns
gen �olcher nuglichenDinge betreibt die waere Ges

�chäitigfeit , aber auch nur �olche. Weg, �pricht �ie,
mic Gaufeleien, mit Kinder - und Narrenspe��en !

Weg mit ieder Arbeit, oder gar An�trengung für �ols

che Vergnúgungen und Belu�tigungen, denen vers

runtige und ge�ittete Men�chen feinen Beif-.ll geben
konnen, und die �ie um �o mehr verachten m��en, ie

kün�tlicher; oder gar ie wagehal�iger �ie find!
Der Wackerge�chäfcigelernt auh das Nüúks

liche no< immer be��er, womit er �ich bes

<< âftigt, um �einen Arbeiten einen noh immer hd
heren Grad der Vollkommenheitzu geben. Jn �els
ner Jugend �ammlete er flei��ig und lehrbegierigdie

dazu nôthigenVorkentni�je einz hier, hier i�ts, wo

man den fünftiaen Nüglichen�chon frühzeitigerblickt.

Fn �einem männnlichen Alcer bildet ihn die Uebung
�einer Ge�chäfte felb�t von Zeit zu Zeit mehr aus, Hiers
an hat er aber feiuc8wegsgenug ; er wartet nichtblos,

daß ihn der Zufall noch arbeitsklügerund ardeitsges
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�chi>ter machen �olle

,

�ondern er denfkcüber �eine Ars

beiten nah, Er unterhäle�ih mit andern Sachper«

�tändigerendarüber, und benußtdie Gelegenheit, ißa
nen abzu�ehen und abzulernen, Er machtVer�uche,
�ein Ge�chäft auf andere Art zu betreiben, wenn er

die�e für zweckmä��igerhält, und richtet �ich nach.dem,
was aus den Ver�uchen heraus�pringt, Ex benutt
Erfindungenund Vor�chritte, welche in andern Ges

{áâfcen, Kün�ten und Wi��en�chaften , die mit �einer

Wirkungswei�e zu�ammenhangen, gemocht �ind,
und — geht mit dem Ge�chmacfe �eines Zeitalters
fort. Es i�t ihm unbegreiflich,wie Jemand von �eis
nen Ge�chäfcsgeno��en dem Vorurtheileergeten �ein

konne, daß es mit Betreibung des Ge�chä�ts beim

Alcen bleiben mü��e, weil die Alten auch klugeLeute

gene�en wären. Waren denn, fragt er, die Alten

un�erer Alten nicht ouch klugeLeute? unr dochmaths
ten vie�e au< Manches �chon anders, wie iene, weil

�ie glaubten, daß es wohl noch be��er gemacht werden

konne. Trägheit könnte ihn noh weniger abhalten,
weiter in �einen Sachen gehenzu wollen; denner fühle
�einen Beruf zur Núslichkeitzu �tark, als daß er auch
die gró��e�te Múye �cheurn �ollte, welcheer davo hâte
te, wenn er ihn noch mehr erfüllen lernee, Und —

aus Eigen�inn �ollte er �tezen biciben, wo er �tcht ?

Erhat ia die Art, wie er �ein Ge�chäft betreibt, nicht

erfunden; gibts al�o eine be��ere, �o tau�cht er nur eis

ne fremde Erfindung gegen die andere, Hätte er �ie
aber auch erfunden, und man er�ände nun eine be��ere,

�o will ex dochlieber dur< Annahmeder be��eren �eine
Kunda«
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Kund�chaftvermehren, als durch �tei�es Beharren bei

�einer eigenenam Ende um alle Kunden kommen.

Der Wakerge�chä�tige lebt auch im eigentli
chen Ver�tande für feine Ge�chäfte. Dis

hei��t nicht , als fáme er niemals zu �ich lb, und

als triebe er �ich unaufhdilichin �einen Arbeiten hers
umz nein, er weis zu gut, daß der am be�ten arbeite,
der nicht über �eine Kräfte arbeitec, und der �ich auh
die gehörigeRuhe nichtver�agt, Der redliche Arbeis

ter hac das er�te Reche an Vergnügen, und �o genie��t
er auh zaweilen Vergnügenz er genie��ts als Lohn
vollbrachcerArbeit und als Stärkung zu bevor�tehender
Arbeit. Auch die Religionhat ihreStunden bei ihm,
und dis um �o mehr, ie weniger �eine Art von Ges

�chäften etwa Nahrung für �einen Gei�t und fúr �ein

Herz hätte. Eine wei�e und haushälteri�cheEiatheis
lung �einer Zeit i�t au��er dem, was ex geiernt hat und

übt, noch die Kun�t, auf die er �ich ver�ieht, und den

grö��e�ten Theil der�elben empfängt �ein bürgerlicher
Beruf. Soi�ts zu ver�tehen , daß er für die�en recht

eigentlichlebe. Wenn er dann �ieht, wie �o Viele

gar keine bleibende Stâtte bei ihren Arbeiten haben,
�ondern immer umherlau�en, wie �ie �olcherge�talt nicht
nur nichts verdienen, �endern auch nochAufwand ma-

chen, und wie die Vergnüugungs�uchtdas Grab ihrer
Thâtigkeitund ihres häuslichenWoh!�tandes zugleich
wird : #0 �egnet er �ich an iedem Abend in dem �iiilen,
lieben Zirkel der Seinen dafür, daß er be��er denkt.

Und — wenn er Men�chen gewahr wird, die �ich,
weil �ie genug zu leben haben, mit gar nichesErn�t«

M 4 hafcem
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haftembe�chäftigen,die unerträglich�teLangeweiledar-

ber Haben, uhd aus Verzweiflungzum Spielé greis»
fen mú��en, damit nur aus Morgen und Abend wieder

ein Tag werde: �o denkt er — ah, hâtte ih
eure Zeit! hatte ich �ie doch noh zur meinigen!
wie wacker wollte ich �ie anwenden!

Der Wackerge�chäfte arbeitet vor�ichtig
und aufrichtig. Ehe er anfängt, �teht �eln gan=

zes Ge�chäft von Anfangbis zu Ende in �einem Kopfe
da. Er überlegtes genau, und ändert und be��ert �o
lange an dem Plane dazu, bis die�er ihm gehörigzu

�ein �cheine, So .crift er dann auch die nöthigeVors

kehrdazu; �o fángéer hernachan, wo anzufangeni�t ;

�o geht er- ferner Schritt für Schritc, ohne einen

Schrict , der �päter ge�chehen mus, früher zu thun,
Während �eines Arbeitens �ieht er links und rechtes

um �ich und richtet �ich nach den Um�tänden, oder,
wenns �ein fann, die Um�tände nach �ich. So miss

lingenihm �eine Ge�chäfte nur �elten. Daß �eine Ar-

beit �o werde, wie �ie �ein �oll , i� �ein eprlich�tes Bes

�treben. Wie er wollen würde, daß ein Ruderer für

¿hnarbeitete, �o arbeitet er auch �ür Jeden, So �ind
�eine Mitbürger mit ihm zu�riden, und kommen wieder

zu ihm. Sobetrügt er Andere nicht, und �pielt �ich
auch nicht �elb den grö��e�ten Betrug. Zufriden mit

einem kleineren Gewinne, der dôfterfommet, hat er

immer zu thun und zu verdienen; und wenn dann Ans

dere �eines Berufs über Arbeitsmangel klagen, �o
>weis er wohlnicht, wie er mit aller Arbeit fertigwers

dan wolle.

Der
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Der Wackerge�chäftigelä��et �ih au durch

fehlge�chlagene Ver�uché nicht ab�chre>en,
Wie.älles �eine Beförderungsmittelhat, �o hat auch
Alles �eine -

Hinderni��e — die�en Gang des Men-

�chenthuns kenne er. War er nichtkluggenug, der-

gleichenvorherzu�ehen, o i� er nun wei�e genug, ih-
nen mit �einem Ge�chäfte Pla zu machen, �obald er

�ieht, daß er �ie niht úberwinden könne. Zu einer

andern Zeit wird ihm das gelingen , was ihm ies fehl
chlágt — hieraufverlä��t er �ich. Fühlt er �ich aber

�tárker, als die Hinderni��e �ind, �o- verdoppelter �eis
nen Fleis und �eine An�trengung, Úberkämpft�ie glúd«
lich , und freuet�ich iedes vollbrachtenGe�chäfts um o
herzlicher, ie �chwerer es ihm gemachtward,

Der Wackerge�chäfcige lâ ��et endlih auch
den Much nicht �inken, wenn Zeiten eins

treten, wò Betrieb und Erwerb für ihn
in Stocfén gerathen, Sein bisheriger Fleis,
mit de��en Ausbeucte er haushálteri�h umging, {übe
ihn nun vor Mangel und Eleudz dis i�t die Haupts
ftúßke�einer Gela��enheit. Der Glaube an wech�els«
wei�e erfolgendeVeränderungder Zeiten, oder die

Hofnung, daß, wie auf gute Zeiten �chlechte famen,
auf die �chlechtenauch wieder guce kommen werden,

ge�ellt �ich dazu. Unterde��en be�chäftigter �ich andera

wárís, oder arbeitet in voraus, und wenn danndie

be��eren Zeitenkommen, �o nimméter �ie mit Freuden
in Empfang, tritt mit voller Arbeit gleichwieder her-
vor , er�eßt �ich bald den gehabtenVerlu�t und �egnec
�einen behaltnenMuth, — —

M 5 So
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So der Wa>erge‘chä�tige. O daß mik die�er
Zeichnung�ich ieder Bürger und Hausvaterunter uns

getroffenfände! — — M.Br.z; es i�t ein übles

Ding um die bürgerlicheWohlfart ie6t, daß �o Vies

le blos von ge�chäftigemMüú��iggangeleben wollen,
Manlegt �ich häufigentweder auf nichts Gewi��es und

We�entliches, oder man verlä��t �einen �on�tigen Bea

ruf, der der Beruf eines Bedienten oder cines Knets,
eines Handarbeitersoder auch wohlHandwerkerswar,

hat etwas Geld, oder treibt etwas zu�ammen, und

— fängtdamit ein Verkehrmit Viktualien oder Kiei-

vigfeiten an, Das Einladende hierzu be�teht doh uns

ftreicignur darin, daß man dabei niche nôthig hac,
vom Morgen bis zum Avend �eine Krä�te anzu�tren«
gen, daß mon dabei lange �chlafen, hernachden gan«

zen Tag úber an der Thúr �tehen und mit iedem ans

kommenden Käufer �hwaßen kann. Man erwägkt
aber gar niche, daß, weil die�e tebens - und Erwerb8s

art offenbarzu �ehr überhäufebetrieben wird, unter

zehendabii faum Einer in die länge be�tehenkönne,
daß die Uebrigen �ich bald einhandeln, zur Zurück-

fehr an ununterbrochenes Arbeiten hernach ungs

chi>c und unlu�tig zugleichwerden, und �o an den

Bectel�tab gerathen mü��en; Ein eben�o.übles Ding
um die bürgerlicheWoh!farti�ts ferner, daß viel iuns

ge ‘¿euteiet gleih im er�ten Jahre ihrerBerufsthäs
tigkeit �o weit �ein und es eben�o haben wollen, wie

Andere, die �chon zehen, wohlzwanzigJahre thätig,
und dabei gut haushäiteri�ch, waren. Lie��en �ie �ichs

er�t �o �auer werden, wie die�e, fingen�ie aucher�t �o
flein
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klein auf ällen:Seiten an , wie die�e, und gäben dann

nach und nach zu: �o würden�ie es endlichdahin auch.
bringen, wohin es die�e gebracht; �o aber , da �ie (os'
forcdie�en überall gleich�ein und es überall nachthan
wollen, verderben fie es gleichanfangs„ ver�ehensim

Zu�chnitte und bleiben Stúmper auf ihre ganze tebenso

zeit, Und nocheiu eben�o úbles Dingi�ts ies um die

bürgerlicheWohlfart, daß die Vergnügunges�ucht�o
�ehr Ueberhardnimmt, daß man unver�kändig und

irreligiószugleichdas „Sechs Tage �oll�t du arbeiten

und am �iebenten ruhen“ gerade umgekehrtbeobachs

tet, daß man die unúber�chwenglicheRuhe, welche
den grö��e�ten Theil des bürgerlichenGewinnes �chon
raubt, noch obendrein auf das fo�t�pielig�te genie��t,
�ich dem leidigen Spielen ergibt, und �o zu ern�thaf«
ten Ge�chäfcen immer unaufgelegter, unge�chi>terund

herabge�pannterwird. Wohinaus das am Ende wols

le, und zu was für einen ungeheurenBúürgerciendedis

führenwerde, i�t faum abzu�ehen.
Doch —

genug hiervon. Zu euh, ihrWackers

ge�chäftigen, wendet �ich lieber der Men�chen - und der

Tugendf�reund, und euer Anblick gewährt ihm hohe
Wonne, Jhr {eid die Würdigen, die Edlen un«

ter den Bürgern; euch geht es wohl, und eure zuc

Arbeit�amkeit erzogene und an häuslicheZu�ridenheit
gewöhnteNachwelt wird wieder �o baar und �o glúcks

lich fein, wie ihr, O freueteuch úber euch �elb�t und

úÚbereure núslicheThäcigkeie! Freuet euch über eus

re Ge�chicflichkeit, über eure Vor�ichtigkeit, über eure

Treue, úber euer Ausdauren bei eurer Thätigkeit!
Daß
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Daß ihr es be��er habt , als Andere , die Wenig dde

Nichts chun, und dann úber �chlechte:Zi iten klagen,
während daß-�ie immer noch , �o lange als -�ie.fônnen,
unrnügen:Aufwandmachen,und, wie aus-NRa�erei oder

Verzweiflung,„. in der Ma��e vergnügens�üchigerwera

den, in welcherihre Klagenüber die �ch!e<htenZeiten
zunehmen — dis. i�t ia doh offenbar Folge eurer

Recht�chaffenheit; �o �aget euh dis �elb�t zu: eurem

Lohneund zu eurem Tro�te, �aget es lauc und den

Müú��iggängern , die nochdazu Ueppigeund Schwel«

gér �ind, ins Ge�ihe, Das Schicf�al und die Vor

�ehung, welche das Schick�al leitet, verdienen es,

daß ihr, die ihr lebendige RechtfertigerBeider �eid,
wenn mart euch nicht dafdr anerkennen will , mit Fins
gern auf euchwei�et. Widerl2gecauch das lä�tige Res

den derer, die nichts rechts gelernt haben, Alles uns

Ëlag betreiben, oder ihre Mitbürger úbervortheilen,
als wáre niches mehr in der Welt zu machen, als gs
be es der Men�chen zu viel u, �. w. — widerleget es

dadurch, daß ihr �prechet — ihr be�chuldigerdie Welé

�revelhaf�terwei�e, �ehet nur uns an, es i�t niché
: wahr „ was ihr vorgebet; wer das Seinige recht�cha�s
fen gelernt hac, wer U�t zu arbeiten hat und dabei

guc ¡hut, der finde:ne immer in der Welte �ein Brodt.

Wenn ihr aber fo mit edlem Selb�tgefühleauf
die Nicht: fönner und MNichesthuerum euchher blicet,
�o ‘li>ec auch mit Demut zum Himmel auf. Jhr
�eid g-wis zu gute Men�chen , als daß ihr euch bei der

Freudeüber euer be��eres Schick�al �o in euch �elb�t ver

liehren�ollcet, daß ihr euchnichtbald wieder zu Gott

zurücda
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zurücffändee. Blicfet mir Anerkennungdes götclis
chenSegens in die Höhe, Der Vorwurf, welchen

wir mir Recht den Trágen, den Unwi�fendénund Una
vor�ichtigen machen, beruhetia doch nur darauf, daß
�ie weder Lu�t, noh Kraft, haben, die fúr.�ie eintre«

tenden-gün�tigenUm�tände zu.benußen; eben�o würde

aber auch die volllommen�teSBe�chickiichkeit,die eifrige

�te Thätigkeitund: die wei�e�te Vor�ichtigkeit an und

für �ich. allein nichtdas lei�ten, was fie lei�ten, wenn

die Um�tände �ie nicht begün�tigten. Die�e regiren
wir aber nicht — auch regiren._�ie �ich �elb�t rächt —

Gocc i�ts: der �ie regir, Ach-— dis rechelebhaft
fühlen, wie �chôn i�ts doh ; wie machts dem. Herzen
�o Ehre? Habee dis Gefühl tief, ihr Wackergez
�chäftigen, und ‘�ebét ourch �e]biges eurer. ge�amten
Reche�chaffenheiter�t die Krone auf. Blicket ‘nber

aud) ohnedie Forderungzum Himmel„daß es örimer

fo gut, wie iekt, �úr euch �eia mú��e, .Ene�chlie��ec
euch vielmehr �chon. in voraus dazu, daßihr. einft,
wenn es etwa nicht �o �ein �ollte; auch mit Goct zu�fris
den �ein wollece, Dis thut:doch ia , ihr Lieben, thut
es iet chon:eurex-eignen:künftigenRuße wegen !

Dabei arbeitet daun immer �o waer fore. Da

euch Gore �o �egnet, �ollte dis nicht allein �chon euch
dazu bewegenfünnen? Solltec ihr ihm nicht Geles

genheitgebenwollen, �ene: Verhei��ungen , die er dew

flei��igen und redlihen Arbeitern gab, noh immer

mehr zu erfüllen, und auch noh immer. mehrzu �es

gnen? Bei den Mehre�ten untrr euch beruhecia aber
auch ihr forèdauernder Wohl�iand darauf, daß

fie
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�ie auchforcdanernd�o arbeicen. Ach wie“ Viele was

ren auch ein�t in guten Um�tänden und kamen hernach
zuru, blos dadurch, daß �ie nicht �o waer forrars
beiteten, wie �ie angefangenhatten! We��en Wohls
�tand nun einmahl auf Arbeit beruhet, de��en forts

währenderWohl�tand mus ia auch wohl auffortwähs
render Arbeic beruhen; wenig�tens kann es auf der

Gegen�eite nur einzelneund �eltene Fälle geben, wie

3. E., wenn durcheinen ganz be�ondern Zufall einé Ars

beit einmahlganz ungewöhnlichlohne, Ge�est aber

auch, ihr hâttet zur Behauptung eures Wohi�tandes
niche nöchig, fortzuarbeicen,-�o chut es doenno< Diè

Zeit , wo der gute Men�ch zu arbeiten aufhört, i�t �ein

‘HohesAlter; dem hohen Alter nur gébiert er�t die

gänzlicheRuhe. Und, i�t die�es noch qué, �o atbelè

tet auch.da der gute Men�ch noh nach �einen Kräften,
�o viel er kanu. Die Sache i�t ia das Nüublichwers
den�ollen; und �o mus man nüblichwerden , �o lange
man nüblichwerden fann. Trá'e uns dann gar mi�«

ten in der Arbeit der Tod — wie könnten wir �chöner

�erben, als wenn wir noch arbeitend �türben? Dann

múßñedoh Jeder, der davon hôrte, in der That

�prechen — Die�er hat Mehr gearbeirekt,
als wir Alle.

Arbeicet al�o fork; genie��et aber auh dabei.

Wozu �egnetedenn Gott euren Fieis, wenn ihr euh
an den Segen nicht wagen wolltecr? Damit ihr laë

chende Erben hättet, etwa? Denkfeet an Je�u
Urtheil darüber, wenn man nur erwirbt, Vorrarhss
hâu�er bauec , Vorräthedarin zu�ammenÿäuftund —

nichts
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nichesdavon genie��e, Ene�chuldize �ich Keiner damit,
dag er leibliche Kinder, und al�o feine lachenden

Erben, hinterla��e, Kinder in hohemGrade geißl«
ger Eltern werden gemciniglihVer�chwender. Die

Elcern,welche �elb�t uichtgenie��en, vorenthaltenauch

ihren Kindern ieden Genus; dis beingcdie�e auf, �o,
daß �ie �i nah der Genuszeitwidernatürli ch �ehs
nen, und faum erwarten fönnén, daß die Elteèndia

Augen�{hlié��en, um, wie �ie �ageti, einen vernúnfti-
geren Gebrauchvon izremVermögenzu..machen,
Gelánge esaber �olchen Elternwirklich, daß ihreKino

der in ihreFue�tapfen erâren — hilf Himmel, welch
eine ab�cheuliche Men�chenart wúrde das geben!
Doch — diè-Natur �elb�t hat Le�ür ge�orgt daf dis

nur ein �elténerFall i�t, Vernünfrighaushälczri�che
Se�innnungepflanzen�i< wohlfore, und disi�t der

Segeneiner guten Erziehungz - aber eine �o unua-

turliche Denkare, bei der man �ogar �einem Leibe

wehethut, nicht leicht, und— es i� gut, daßés

fo i�t, Das
s

Genie��en i�t iedochäuch nicht �o'zuver

�tehen, daßJedergerade �o genie��enmü��e, wie

Andere zu ‘genie��enpflegen, És i� oft grundfal�ch,
wenn es hei��t — die�er Men�ch genie��t niche. Er

genie��t nur anders , wie du, mein Freund; wenn ihm
�eine Art zu genie��en das i�t, was dir die deinige
i�t, was geht es dih an? Freilichaber, wenn �ich
gar nichts angebenlâ��et, wodur<h ein Men�ch ges

nie��e, dann mus er �ichs: gefaltenla��en, das man

ihn, wie Je�us, für einen Thoren erkläre,

Des



193 XLII. Der Wa>erge�chäftige.

Genie��et, ihr Wackerge�chä�tigen,und — la�s
�et mitgenie��en! Das �ind traurige.Men�chen, die

dafürkeinenSinn haben, daß �ie durc) Theilgebung
ihren eigenenGenus erhöhen. Sie �ind zu bedauern,
daß �ie fichnicht be��er auf die wei�e�te und edel�te aller

Kün�te ver�tehen, wodurchman �eine Freudenvermehs-
ren, oft bis ins Unendlichevermehren, kann, Die

Anlage hierzu liegt im men�chlichenHerzen�elb�t; der

gute. Men�ch i� er�t dann recht heiter, wenn er Andes

re heiter nachtz er weis auch, daß ihm �ein Glück
alsdanñer�t rechtgegönntwerde, und zwar nichtnux
von denen, welcheer Theil daran nehmenlä��et , �ons
dern von Jedermann, 'Fainilientheilgébungi� allers

dings da die näch�te, ‘Wer mi? �einen Arbeiten dié

Seinigenernährtund glücklichmacht — o welche Vers

�ú��ung aller �einer Genü��e, wie aller �einer Arbeiten

�elb�|, hat er! Wer aber auch au��er �einer, Familie
gern hilft, nothleidendeMitbürger"waeruncer�tüßt
— wie �elig mus �ich die�er > als G»rie��er fühlen!
Geté �egnet uns ia nicht blos �úr uns �eid; er will

durch uns Ge�egnete auch Andere �egnen. Es kommt

niche:Alles unm� telbar gerade in die Hand, die es ha-
ben �oll; wohlder Men�chenhand, die gewürdigt
ward, Gottes Hanvorzu�tellen! Brechect, ihr
Wackerge�chäftigenund dafúr reichlichGé�egneten,den

Hungrigen ever Brodé, füyret die Umhe-irren>enin
euer Haus, kleidet’ die Nokenden! Wohlzurhun
und wiczucheilenverge��et ia nicht ; denn �olche Opfer,
von Gottes Segen gebracht, gefallen Gote

wohl.

XLII. Viel
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Viel Nichtchri�ienwerden einf �elig �ein,
und viel Chri�ien nicht �elig,

Am 12. Sonnt, n. Trin.

Ueber Rdm. 2. V, 25

Dasi�t niche ein Jude, der auewendigein Jude i�t;
�ondérndas i�t ein Jude , der inwendigver-

borgen i�t.

dte Po�tille zter 29, N





D ure Je�um Chri�tum ha�t du uns zu ewio

gen Seligkeicenberu�en — Vacer, ia, und dir �e
dafür Ehre und Preis von uns durch ihn! wehreaber

la an uns Allen dem eitlen und men�chenfeindlichenCyris
�ten�tolze; daß wir niht meinen, un�er blo��er Chr»
�tennahme ôj�ne uns den Himmel, und Jedem, der

die�en Nahmen nicheführt, werde der Himmel vers

�chlo��en, Solehrte Je�us nicht— �o lehrteP a us

lus niht. Spätere Chri�tenlehrerhabendie�e heillos
�e Meinung hinge�telle — wir verwerfen�ie im Na hs
men Je�u Chri�ti. — —

Meine Brüder. Un�treitig gehörtes zu dem

Schön�ten, was Je�us ge�cgt, wenn wir le�en —

Viel werden fommen von Morgen und von

Abend, von Miccag und von Mitternacht,
und mit Abraham, J�aak und Jafob im Himmels
reiche �ein; viel Kinder des Reichs aber werden

ausge�to��en werden u. �. w.“*

Man fônnte zwar die�e Seelle �o erflâren, daß
Fe�us damic andeuten wollen, daß das Chri�kenthum
mehrreudige Aufnahmeunter den Heiden, als uater

den Juden, finden würde — als welches cu der

Erfolg be�tätigt hat; weil dochaber ausdrúcflich Abras

hams, J�aaks uid Jakobs gedachtwird, tle aller-

�eics das Chri�tenthumniche mehr annehmenkonnten;
N 3 �o
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�o i�t die Rede dann dochwohleigentlichvon dem kün�-
tigen Zu�tande der Seligen, Da dachten�ich nun die

Juden niche nur blos hóch�tes grob�innlichesGlück,
�ondern �ie dachten �ich die�es auch blos für �ich, und

zwar blos darum, weil �ie von Abraham, J�aak,
und Jakob, als von den Vätern des Reichs, abs

}�tammeen, und al�o geborne Kinder des Reichs wä-

renz die ganze úbrigeMen�chheit aber �chlo��en �ie das

von aus, weil die�e nicht von den Vätern des Reichs

ab�tammte,und al�o auch fein Erbrechtdarauf hâtte.
So�agte ihnendann Je�us auf einmahlzwe ie

erlei Wichtiges. Das Er�ke war — aus allen

Himmels�trichen würden ein�t Men�chen �o gut �elig
�ein , wie Abraham, J�aak und J�rael, wenn �ie auch.
nicheleiblichvon �elbigen ab�tammcten; weil�ie gei�tlich
von ihnenab�tammcen, und das Herz,oder die Ge�innuns
gen iener Väter, hätten. Die�e gohôrtenzu den wah-
xen Nachkommen Abrahams und J�raels, weil �ie
Abrahams und Jiraels We: ke thâcen. Sie wären

inwendigAbrahamitenund J�raeliten, ohneauswen-

dig es zu �ein, und ohne�o zu hei��en. Das Zweite
war — auf der andern Seite würden viel Juden,

‘die gewis glaubten, ein�t mit Abraham, J�aak und

Jakob �eliy zu �ein, weil �ie leiblichvon die�en abs

�tammeen, niche �elig mit �elbigen �ein; darum, weil

�ie nicht auch gei�tlich von ihnenab�tammten,und nicht
den Sinn die�er Väter hätten, Die�e wären nicht
wahre Nachkommen Abrahams und J�raels, weil �ie

Abrahamsund J�raels Werke nicht thâten; �ie wären

nur auswendig Abrayamitenund J�raeliten, aber

niche
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nicht inwendig, welches doh die Haupt�ache �eiz �ie
hie��en Abrahamiten und J�raeliten , ohne'es zu �ein,

Páulus �agte da��elbe. „Es �ind nie Alle J�«
taeliten, die von J�räël �ind; nicht alle Nachkommen

Abrahams�ind âchreKinder von ihm, Oott hacden

J�raeliten Viel verhéi��en; man mus öberwi��en, daß
die J�raelicen alle gute Men�chen �ind, Al�o gehen
iene Verhei��ungen alle guceeMen�chen an, die als

folche ihrer würdig�ind. Dis �ind die eigentlichen
Kinder der Verhei��ung.“ „Wahrhaftig niche der

Jude, der es âu�eérlichi� , i�t der wahreJude ; der

i�t ein Jude, der es im Herzeni�t,“
O mit welchemGrunde der Wahrheit kann man

doch in un�ern Tagen auch an üns Chri�ten ganz deni

�elben Vortrag, nur mit verändêrten Worten, hal-
ten! „Es werden Viel kommen von Morgen und

von Abend , von Mittag und vón Mitternacht, und

an der Seite Chri�ti �elig �ein, ob �ie gläch nie von

Chri�to gehört, und nicht Chri�ten hie��en — dem Hers
zen nach waren �ie's , �ie hattenChri�ti Sinn, und �o
waren �ie �ein, ohne �einen Nahmenzu führen; Vies

le aber, die Chri�ti ganzen Unterrichtgeno��en und auch
feinen Nahmen führten, werden niche mic ihm �elig
�ein, weil �ie �einen Sinn niche hatten und keine gue

te Men�chen waren, �ondern blos Chri�ten hie��en,
» vhnees zu �ein.“ „Es �ind nichtAlle Chri�ten , die

�ich Chri�ten nennen. Gott hat dén Chri�ten Viel

verheif�enz man nus aber wi��en, daß Chri�ten alle

gute Men�chen�ind. Ein Chri�t und ein guter Men�ch
i�t Einerlei, Al�o gehen iene Verßei��ungen alle gute

N3 Mens



x98 XLII. Viel Nichtchri�tenwerden ein�t

Men�chen an, die als �olche ihrer würdig �ind. Dis

�ind die eigentlichen Erben des Himmelreichs.'
»„Wahrhafcignicht der Chri�t, der es äu�erlich i�t,
i�t der wahre Chri�t, der i�t ein Chri�t, der es im

Herzeni�t,“ — — Ach,bei der Ehre Je�u, und

bei der Ehre un�eres aufgeklärterenZeitalters — la�s
�et uns úber die�e äu�er�twichtigenSáge nochweiter

nachdenfen! — —

Ob es auch wohl noch Chri�ten gibt, die �ich
von der Seligkeit eine eben�o grob�innlicheVor�tellung
machen, wie iene Juden, oder wie auh noch die Un-

aufgetiärten unter den Tücken? — Vieleicht eine

noch nicht ganz überflü��ige Frage! So lange der

kün�tige un�elige Zu�tand noch immer als holi�ches
Feuer be�ch:iebenwird, kann es wohlauh mit dem �es
ligen Zu�tande nicht anders �ein, Wir �ehen aber

daraus, wie ndthig'es �ei, das, was beim Unterrichs
te Je�u nvr Form für �eine Notion und �úr �ein Zeit
alter war, von dem Juhalce des Unterrichcs �elb�t
wohl zu unter�cheiden, und die Bilter, welcher �ich
Je�us bediente, weil er �ich ihrerbedienen mu�te, �orge
fâltig zu enchúllen, Wir �ehen daraus, daß hierin
nicht nur Jedem chri�tliche Freiheit gel�en werden

mü��e, �obald er es zu thun �úr räth:ich �indec, �ons
dern daß auch die chri�tlichen Lehrer�amt und �onders
wic ihrem Bei�piele hierbeidem Volke fentlich vors

gehen, und �chlechterdingsdarauf dringen �ollt:n, daß
�oiches ge�chähe. Dech — dis nun bei Seite!

Wenn aber auch iene grob�finnlicheniúdi�chen

Vor�tellungenvon der künftigenSeligkeit uicht mehr
Statt
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State fänden— �o i�t dochder�elbeStolz nochimmer

häufigunter den Chri�ten anzucref��en, der der alce Ju-
den�tolz mär: Fene, wie die�e, hábenfrühzeicigans-

gefangan,ihre Kirchezur allein�eligmachenden
zu erheben, und alle Nichtchri�tenohneUnter�chiedzu

verdammen, Und — hier la��et uns einen Ruhee
punfcmachen! «.

Wie lange:i�ts . denn wohl her, M. Br., daß
ein chri�tlicher Lehrerauf öffentliher Kanzel �agen
durfte, daß es auh Juden, Türken und Heidenges

be, die �elig würden? Ja, darf es auch iegt wohl
�choî von allen Kanzelnge�agt werden? „Sie �ind
nicht getauft“ — dis war Alles, was man zur

Nechtfertigungder Verdammunzgaller die�er Millionen

Men�chen �agen konnce,.und auch nurzu �agen fúr nöthig
hiele, Jíts nichtganz da��elbe, als wenn die Juren
�prachen — „Fie �ind nicht be�chnitten“ ? Wie

würde Paulus; welcher ein�t �pra<h — das i�t nicht
die wahreBe�chneidung, die auswendigge�chieht, �ons
dern die Be�chneidungdes Herzens i�t die rechte Bes

�chneidung — hier zwi�chentrectenund fagen — das

i�t nichedie eigentlicheTaufe, die Taufe mit Wa��er,
die auswendigge�chieht, �ondern die Taufe mic dem

heiligen Gei�t, die Taufemit guten Ge�innungen, die

inwendigge�chieht, i�t die rechteTaufe. — Wie:

es nun Be�chnittene gibt, die Unbe�chnit«
tene am Herzen �ind, und wie es Bea

�chnittene am Herzen gibt, die übrigens
unbe�chnitten �ind: fo gibt es auch Ges

taufte mit Wa��er, die niht mit dem heis
N4 ligen
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ligen Gei�t getauft �ind, .und �o gibts
auh Gecaufte mit dem heiligen Gei�t,
die nihe mit Wa��er getau�t �ind. Der

übecriebene Werth, welchenman auf. die- äu�erliche

Taufelegte, und der mit dex gotceslá�terlichenLehrein.

Verbindungtand , daß der Men�ch �chon als verdams

mungs-vürdigerSünder auf die Welt lomme — obs

gleichPaulus. ausdrülich. �agte, daß es. Einerlei �ei,
ob man �preche, ehe die. Kinder geboren werden,
oder, che �ie weder Bô�es, noch Gutes, ges

than haben — war offenbaran der ab�cheulichen
Verdammung aller UngetauftenSchuld, Jeder weis

la, daß Augu�tinus �o gar �o weit ging, daß er auch
nochdie Chri�tenkinderverdammte , die währenddaß
�ie zur Taufe gebrachtwürden, ‘noch�türben. Wos

mit bewies man aber die-allein zur Seligkeit berechtis

gonde Kraft der Taufe? Mit den Worten Je�u —

wer da glaube und getauft wird, der wird �elig, wer

aber nicht glaubt, der wird verdammte.“ Wie war

es möglich, zu über�ehen, daß bei der Verdammung
die mangelnde Taufe von Je�u ausgela��en
ward? Die Nichttan�e verdammé al�o offenbarnichtz
wenn aber die Nichtraufe nicht verdammt

, mocht dis

Taufe �elig? mache �ie blos als Taukte gar �elig? Wie

wax 6s möglich, auch hier zu über�ehen, daß nicht
die Tau�e als Taufe, �ondern als Tau�e auf den

Glauben , folglichnur der Glaube, auf den mon �ich
taufen läf�et, �elig mache? Wa- úbrigenshier Glaus»

be bedaurs, wollen wir hernachhören, Es i�t traue

rig, daß durch die Reformation Luthers
nichts
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nichesBe��eres Über die Sache zum Vor�cheine kam,
roer áber erwägt , daß tucherein Verehrer des Augus
fêins"wár und blieb, der findeces leicht erklärbar,

Sar nicht men�chenfreundlicher, als die Meinungen
der rômi�chen Kirche, fieldie Meinung der evangelia
�cheu Kirche anfangs für ‘die armen Nichtqe
eau ften: aus.” Die�e haben— die Juden, welche
unter den Chri�tenlebten,abgerehner — zwar nichts
dabei verlohren, und werden, wenn �ie es nur �on�k

verdienen, gewis �o �elig fein, wie un�re Glaubenss

váter, die-�ie verdammetenzi� es aber nicht �ch: e>lich,
daß Chri�ten angeleitet werden, �o viel Millionen

éhrer braven Nebenmen�chynmir niches, dir nichts,

Zu verdamme ? und i� es niché mm wenig�tens die

hoch�te:Zeit, daßdie�er fo ganz unbegreiflichenSache
bis zum völligenGaraus ein Ende gemachtwerde?

Das Böôfe�tedabei war , daß die Chri�ten nun auch
den Schlus — wer nichtgetauft wird , der wird vers

dammt — gegen�eitig niachen lernten — wer al�o ge»

taufe wird, der wird �elig, Aus dem�elben Grunde,
aus welchemman Nichtgetaute, und wenns �elb�t S os

frates war, verdammte, pries man �ich als Ges

kaufter �elig, ohne �ih auch nur darum zu bekummern,
ob man an �einen morali�chenKarakfter auch nur einen

Zug oder Strich von dem tugendhaften �okrati�chen
Karakter aufzuzeigenhabe,oder nicht. Je�-:8, wenn

er �olch Unwe�en în �einer Kirche mit anhôrte, wúrde

�prechen — „Kirche, ha�t du denn ganz verge��en,
was icy auf ienen Berge, wo ichdich � iftete ; �prach ?

Es werden nichtAlle, die zu mir Herr , Herr, �agen,
N 5 ins
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îns Himmelreichfommen, �ondern die den Willen

thun meines Vaters im Himmel,“ Hier i�t ía gar

noch Mehr, als die Taufe, hier i�t auchder Glaus

be — Herr, Herr, zu Je�u �agen — und

auchdie�er macht nicht �elig? Nein, an �ich nicht,
�ondern nur dann, wenn man in ih m Gottes Wil«

len thut, nah Je�u Anleitung ein guter Men�ch
i�t. Mun �ehen wir doh wohl�chon im Ganzenein,
wie es um den �eligmachéudenGlauben an Je�um, und

um die allein�eligmachendechri�tliche Kirche, �tehe,
La��et uns al�o zu un�ern heutigenbeiden Sägen zue

rüctfehren!

Viel Ungetau�te, viel Nichtchri�ten
werden ein�t �elig �ein — er�ter Saß.

Der wahre J�raelit war der, in welchemfein

Fal�ch war , der J�raels, oder Jakobs, Glauben

oder Gemúthhatte und J�raels Werke that, So i�t
auch der wahre Chri�t der, der Chri�ti Sinn hat. Jes
der al�o, wer J�raels Sinn hatte, der war ein J�raes
lic, und Jeder, wer Chri�ti Sinn hac, der i�t ein

Chri�t. J�raels Sinn und Chri�ti Sinn �ind —

ein Sinn, Recht�chaffenheit hei��t die�er
Einn. Als das We�en des Chri�tenthums i�t
die Recht�chaffenheitdoh wohl deutlich genug hinges
�telle — auf Thun des Willens des Vaters

im Himmel �oll ia nah Je�u ausdrü>lichen Wor-

cen Alles in Allem ankommen, Die�e Recht�chaffen-
heït hat aber Je�us nicht blos gelehrt; ihr Ge�es i�
auch ins Herz ge�chrieben. Wie J�raels Sinn

und Je�u Sinn Eins war, fo ift auch die Recht�chafs
�enheit,
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�enheit, welche Je�us lehrte, mir der Rechrich-��en«

heit, zu welcheruns un�er Herzund Gewi��en au��or«
dert, Eins. Hiefúr legte �elb�t der wärm�te Freund
des Chri�tenthums,der Mann, der zuglelcham tiefs
�ten in Zweckund Gei�t des Chri�tenthumseindrang,
�aut Zeugnis ab — „das Wort, wovon Mos
�es d:on �prach, es if dir nahe in deinem

Munde und in deinem Herzen, dis i�t das

Wore vom Glauben, das wir predigen“
So Paulus, Wieal�o der �ittliche Uncerricht,
welchenMo�es gab, fein anderer war, als das allen

Me» �chen ins Herzge�chriebeneGe�et : �o i�t auch der

chri�tlicheGlaube, oder dietehreJe�u, nichts Anderes,
als die�es Herzenege�eß, Auf �oiche Wei�e giltrs dann

auch glei, ob man aus Herzensge�eß, oder

durch Je�u Lehre, rech:{af�en �eiz genug, daß
man recht�cha��en �ei, Auf �olche Wei�e nus aber

auch der, der aus Herzensge�esrehe�chaffen i�t, ebens

�o Reche auf Seligkeit haben, als der, wel-

cher durchJe�u Lehre, auf die er getauftward, reh

�chaffeni�tz weil Seligkeit, wie Je�us �elb�t auss

drúcélih bezeugt, Lohn der Neht�cha��enheit
i�t, Nicht die Taufe mache den Getau�ten�elig, �ons
dern �eine Recht�chaffenheit; wo al�o nur Rechc�chafs
fenheiti�t; da wird Seligkeit zu Theile, man mag

getau�t �ein, oder nihe, Ja, wo Rechi�chaffenheit
i�t, da i�t im Grunde auch Chri�tenthum , und wenn

man auch den N-bmen des Chriïtenthumsgar nicht
dabei hóôrte, Die allein�eligmache nde Kirchei�t
al�o die Kirche der Moralität und der Recht�chaffenz

heie,
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heit. Jeder morali�chquteMen�ch, ieder Recht�chafs
�ene gehört zu ihr. Und, wird �ie die <ri�tliche
Kirche aenan"t, �o i�t ieder Rech‘�chaf�eneein Chri�t,
Er if dis, wenn er auch nicht �o hel��cz er gehörtzur

chri�tlichen Ki! che, ohne �ich ä:�erlich zu ihrzu bekens

nen, dean daa Reich Goctes, welches nur inwen»

dig in uns �ein fann, i�t wirklih inwendigin

ihm. Er wird al�o auch �elig, ohne ie zu Je�u Herr,
Herr, ge�agt zu haben, weil er den Willen des Va«

kers im Himmelthut, welchenJe�us auch nur lehrte,
Was für eine Seele mü�te das �ein, die hierúber

nicht Freude emptánve! M. Br., i� denn allénthals
ben <ri�tli<e Religion? Was könuen iene Mil«

lionen, die �ie nicht haben, dafür, daß �ie �ie nicht
haben? Was haben mir, die wir �ie haben , dazu
beigerragen, daß wiwfie haben? Sollte denn die

Seligkei: der Men�chen auf einen Zufall anfommen ?

Dis wáre aber wirélih der Fall, wenn man nur in:

einer Religions�ocierác �elig werden könnte, die die

<ri�tliche hie��e. Wollte man aber gar �agen, dies

�er Zufall �tehe unter der RegirungGottes, �o würs

de etwas �ehr Schlimmes, ia, etwas Gotteslä�terlis
ches �ogar, daraus folgenz dis nehmlich, daß Gott

nicht die ganze Men�chheit �elig habenwolie, weil er

das Chri�tenthum uicht unter die ganze Men�chheitaus

breiten lie��e, O wie �chóôndochal�o nun, daß das

Wort vom Glauben, welches in der chri�t]
lichen Kirche gepredigt wird, da��elbe Wort

i�t, das iedem Men�chen in �einem Herzen

nahe i�i! Hôrenal�o Nichtchri�ten die�es Wort

auch
C
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auch niht, wie es nah Je�u Wei�e gepre-

digc wird, o hören �ie es doh, wie es ihnen
ihr Gewi��en predigt. Und — leben �ie dann

recht�chaffennach ihrem Gewi��ensunterrich-
te, �o werden fie �o �elig, wie wir, wenn wir nach
dem chri�tlihen Unterricht e recht�chaffènleben,
oderan Je�um wahrhaftig glauben.

Zweifelnir deun etwa daran, daß es auchuns

ter Nichtchri�ten Recht�chaffene gebe? Nun,
dann möchteman an un�erer eigenen Recht�chaffenheit
zweifeln, J�raels Nachkommen �üunddir , du �o liebs

los denkender Chri�t, ia wohl die näch�ten dergleis
chenz finde�t du nichtauch noh J�raeliten, in des

nen fein Fal�ch i�t? Daß du auch viel clechte
Men�chen in J�rael anctrif�t, wundere dich boch ia

niché; in deiner Kirche tri�t du �ie haufenwei�ean.

Es wundere dich um �o weniger, wenn du den Druef

erwäg�t, welch deine eingebildecallein�elignachende
Kirche an ihnenausúbe, Und — wenn alle Juden
�chlechteMen�chen wären, wenn lauter Falc< in

ihnen aflen wäre, wer hâtte �ie fal �h gemacht, als

die Chri�ten? Noch auf den heutigenTag ge�chieht
es dfter, daß Juden an unglücklichenChri�ten Barms

herzigfeicausúben , als Chri�ten an unglü>lichenJus
den. Geh inagro��e Scâdto , wo viel reicheJ�raeliten
wohnen, und freue dich zu Winterszeitenund in theus
ren Zeiten ihrer waern Wohlthätigkeitgegen die

chri�tlichen Armen da�eib�. Geh �elb# in kleine Städs

te, wo einzelne&mere Jadenfamilienleben, und �ieh
mit Verwounoerung,vie der chri�tlicheBectler niche

Vêt«
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verg-blih an ihre Thúren klopfe, währenddaß der

durchwanderndeBetteliude es nicht einmahlwagt, vor

die Háu�er derda�igen Chri�ten zu kommen. Doch
— bi�t du denn auch �o ganz Fremdling in der Völs

kergr�chichie, daß du nicht wi��e, daß es zu allen

Zeiren und uneer allen Himmels�trichen au��er deiner

Kirche gute Men�chen gab und noch gift? Kenn�t
du die edlen und erhabenenKaraktere nicht, die

das âltere Griechenland und Rom aufzuwei�enhatten?
Lie�e�t du nicht in allen Rei�eve�chreibungenden ges

machten Fund braver Leuceallenthalb-n— �elb�t un-

ter den rohe�ten Völkern? Welche Züge von Hers
zensgúte, Ga�tfreund�chaft und Behülflichkeicin tes

bensge�arenhaben un�ere Seefahrer von den wirkli«

chenWilden au�gezeichnet,und wie weit mehrder�elben
würden �ie an �ich erfaren haben, wenn �ie Alle zu

ihnen als Men�chen zu Men�chen gekommenwären!

Ja, wenn dich dis Alles noh nicht mit der Men�chs
heit au��er deiner Kirche aus�óhnen kann, �o hóre, was

Petrus �chon �prach — „Ausallerlei Volk, - wer recht

thuc, der i�t Gort angenehmz“ nun, �o mus es doch
unter allertei Volk ia wohl Men�chen geven, die

rehe chun? Hâtte denn Petrus �or. � von ihnen
reden können ?

Viel Nichcchri�tenwerden al�o ein�t �elig �ein. —

O �eid uns willkommen dort, ihr Edlen, aus allen

Himmels�trichen, und ererbec mic uns das Reich, das

der Tagend bereitet ward von Anbegin der Welc!

Fhr gehörtet hier ‘�chon zur un�ichtbaren Kirche,
und waret Glicder der Gemeine der Heiligen, ohne

auf
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auf Je�um getauft zu �ein; �o werdec dort auchmic

uns äu�erlich ein2 Heerdeund eine Ge�el�chaft , deren

Haupt und Vor�teher-Je�us Chri�tus i�t. Freudig
und herzlichwerder ihr euh gewis dort an den Tugends
ha�te�ten unter Allen an�chlie��en, den ihr hier niche
kanneet ; �o war es recht, daß ihr gleichmit uns eins

ginget zu un�eres Herrn Freude. — —

Viel Chri�ten, viel Gecaufce werden

ein�t nicht �elig �ein — Zweiter Sas.
Es ge�chiehtdis aus dem�elbenGrunde — nur

umgekehrt. Ein J�raelic war nur der, der J�raels
Sinn ‘hatte; ein Chri�t i�t nur der, der Chri�ti Sinn

hace. Weral�o J�raels Sinn nicht hat, der i�t kein

F�raelit, wenn er auch be�chnitten i�t; und wer

Chri�ti Sinn nichchac, der i�t fein Chri�t, und wenn

er auchgecau fe i�t, Chri�ti Sinn i�t Recht�chäf�en«
heit — ihr wi��et, daß in Fe�u ein rechte]
chaffenes We�en i�t. Das blo��e Herr, Herr,
zu Je�u �agen hilft ihm niches; er i�t getauft, aber]er

glaubenicht wahrhaftig, denn er thut nicheden Wil

len des Vaters im Himmel, den Je�us lehrte, und der

das Wort vom Glauben i�t, das ihm noch immerges

predigt wird. Hei��e er immerhinChri�t ; er hei��t nur

Chri�t, ohne es zu �ein, wie der gute HeideChri�t
i�t, ohne�o zu hei��en, Er bekennc �ich nur zu einem

âu�erlichenReiche Gortes , ohnedas rechteReichGot«

tes zu haben, ohnedas ReichGottes inwendig in �ich
zu haben; der gute Heidehat das Reich Gottes ins

wendig in �ich, ohne �ich zu einem be�ondernäu�erlia
chenReicheDoctes zu bekennen.

O
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O wehe, daß es �o umviele Chri�ten �teht, daß
�ie blos Chri�ten hei��en, ohne es zu �ein! Wehe,
daß man das Wore, das zu �chlechtenJuden ge�agt
ward — „Du rühme�t dich des Ge�eßes, und �chäns
de�t Gott durch Uevertretungdes Ge�eges , deintwegen
wird Gottes Nahme gelä�tert unter den Heiden“ —

auf �ie anwenden und �prehen mus — „ihr rühmet
euch des Evangeliums, und �chändet Je�um durch Ues

bertretung des Evangeliums; eurentwegen wird

Je�u Nahme gelä�tert unter den Juden“! —

Oder zweifelnwir etwa auch wieder daran, daß es viel

�olcherChri�ten gebe, die nur dem Nahmen und dem

äu�erlichen Bekencni��e nach Chri�ten, im Herzenaber

Nichtchri�ten — nein, die�er Nahmei� zu gut für
�ie — Un chri�ten vielmehr, �ind? Nun, Zweifler,
�o. wollen wir dich fúr einen guctherzigenMann, für
einen Chri�ten , halcen, der blos für �ih und mit den

Seinigen in häuslicherStille lebt, nicht zur Wele

fommt, und daherglaubt, daß die ganze bürgerliche
Ge�el�chaît �o gur �ei, wie er und die kleine Ge�el�cha�t
�eines Hau�es �ind; wir bitten dich aber — ver�uchs
doch nur einmahl und geh zur Welt, geh-in die ges

wöhnlichenGe�el�cha�ten der Freude, becrachtedas df«
fentlicheLeben deiner Micbürger , �ieh ihr We�en und

Thunbei ihren Ge�chäften und Verkehren,ihreHands
lungsart gegen Freundeund Feinde, gegen Glückliche
und Unglüeklichean , blicke in das Jnuere ihrer Fas
milien und Häu�er ein — — wenn du dann noch-deis

ne hohe Meinung von allen deinen Mitchri�ten ha�t,
und nichc an dem wahrenChri�tenthumeVieler der=

�ela
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�elben,zweifel�t,(o mü��en wir zweifeln, daß:du �ehen
könne�t, oder �ehen wolle�t,

M. Br., nicht, als wollten wir die Men�chen
f{lehter machen, als �ie �ind — auch’nicht , als vers

langten wir �ie auf �o einer �ittlichenHöhezu erbli>kett,
auf der wir �elb nicht �tehen, und die wir auch �elb�k
nicht erreichèn können; aber — was für ein grob�inns
liches Leben führendochViele un�erer Micchri�ten, und

wie treiben �ie �ich blos in Eirelkeie cie�er Welc ums

her! Wie Viele ergeben�ich dem Geiße, dem Wus

cher, der Betrugs�uchty der Rach�uche! Wie eins

geri��en �ind die �tummen Sünden! Und i�t
auh wohl ein ¿a�ter, oder eine Greuelthat zu er-

�innen, die niche auch von Chri�ten ausgeúbtwird ?

Die Herr�ch�ucht , der Uncerdrückungsgei�tder Höhes
ren und Reichern gegen die Nidrigen und Armen —

der Neid , die Treulo�igfeit, der Au�ruhrgei�t die�er

gegen iene — —

0

la��et uns den Vorhang vor dies

�en Anblicken niderziehen! �ie �ollten uns blos von der

Wahrheit überzeugen, daß ein�t viel Chri�ten
niche �elig �ein werden, Weichec, wird es für

fie hei��en, ihr Uebelthäter! mit dem Munde

bekanntet ihr Je�um, mie dem Herzenabexverleugse
netec iyr ihn,

Sage, M. Br., wanns niche�o wäre, welch
ein We�en wäre Gott — der Seligkeitaustheis
ler? Wäre er wahrhafcigheilig, wenn er nichr an

unheiligen GetauftenMisfallen, und an heiligen
NichegetauftenWohlgefallen,häátee?Wie? die Bes

obachtungeinerblo��en Ceximoniekönnte uns ihm ge-
21e Po�iue ¿texTh, O fällig,
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fällig,und die Nichtbeobachtungder�elben ihm mis

fällig, machen? O wie ent heiligten wir ihn durch ei-

ne �olche Meinuna! Wäre Gott auch wahrhafrigge«

re<ht, wenn er Chri�ten, die-den Himmelniche vers

dienen, den Himmelgâbe, blos weil �ie Chri�ten hei �a
�en, und ihn Nichtchri�ten , die ihn verdienen, vers

�agte, blos, weil �ie nicht Chri�ten hei��en? Die,
welche nichts, als das âu�erliche Bekentniv des Reichs,
hâtten, �olten das Reich ererben, und die, welchen
nichs, als das âu�erlicheBekentnis des Reichs, fehlte,
und die die wahren Kinder des Reichs wären, �ollten
ausge�to��en werden ?

Weg mic dem Chri�ken�tolze! weg mit dem

Trote auf un�ere allein�eligmachendeKirche! NRech ts

thun allein macht Gott angenehm. Gott will geben
einem Jeglichen nach �einen Werken —

den Juden, wie den Griechen, den Chri-
�ten, wie den Nichtchri�ten. Vor ihmgilc
kein An�ehen der Per�on, kein Aeu�erliches,
es �ei, von welcherArtes wolle, auch Religions-
áu�erliches niht Das i�t ein Jude, der inwen-
dig verborgeni�t; das i� ein Chri�t, derein chri�tlis
hes Gemüth überall hace. Wie chimpfli< werden

<hlechte Chri�ten gegen gute Nichtchri�ten
be�tehen! Denkec euchdoch nur einmahlzweiMens

�chen gegen einander, deren Einer in der chri�tlichen
Kirche erzogen ward, und al�o nicht nur den wahren
Gott, �ondern auchdiewahre Verehrungdes wahren
Gotces kennen lernte, de��en ungeachtetaber ganz und

gar ent�remdec blieb von dem Leben,das aus Gott i�t —

und wovon der Andere eine Vogelfederfúr Gott halten,
und �ie durchdie un�innig�ten Gebräucheverehren lerns:

te, dabei aber má��ig, gerechtund men�chenfreundlich
lebte — — welchervon Beideni� in euren eigenen
Augeader Würdigere? Hiër, hier i�ts, wo man

iene
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iene Worte, die zu den Judenge�prochenwurden —

„Es wird Tirus und Sidon träglicher ers

gehen am iúng�ten Gerichte, als Chora}
zia und Beth�aida, und Sodom trágli
cher, als Kapernaum“ — af manche cr ijte
liche Stadc anwenden tonnte. Doch — wir woilen

lieber noh eine andere wichtige Betracheunghins
zu�eßen.

Gué ‘Nichtchri�ten werden es in lenerWelt

�ogar nochbe��er haben, als gute Chri�ten. Sie

harten hier nur ein Ge�eß, und wurden dadurh<h

gutz Chri�tenaber; die gut waren, wurden durch
zwei OGe�ege gut. Das Ge�chdes Evangeliums,
kam bei teßteren dem Ge�eße ihres Herzenszu Hülfe
und unter�tüßte die�es noch durch �etae eigenthümliche
Kra�et, Wie �o leitht wards dochChri �ten gemacht,
guc zu werden! Ja, “empfingen�ie nicht den aioralis

�chen Unterriche Je�u von Jugend auf, und noch früs
her, als �ich der Unrerrichtihres eigenenHerzensdeuts

lich genug hören lies? FJdas Kun�t, �eine Pflichs
ten zu erfúllen, wenn man darüber dur<h Andere“

múndlich oder �chriftlich auf das vollfommen�ieerleuchs
ket und ver�tändigt wird? Ver�prich dir nicht für deis
ne Tugend Mehr, o Chri�t, darm, weil du �ie Jes
fu zu danken ha�t; wer �eine Tugendblos �einem
Herzen zu danfen hat, hat mehr Verdien�t um �ie,
Wenn du nicht tugéndhafc�cin wollte�t, wer �ollte es
dann �ein?

-

Eben�o werden es auh �<le<te Chri�ten
in iener Welt noch �chiimmer haben, als �<ie<hte'
Nichtchri�ten. Sie haben bei zwei Ge�egen
ge�ündigt

,

die�e aber nur bei einem. Die armen

Nichechri�ten be�anden �ich wohl in einer �o be�hränk«
ten und elenden âu�erlichen 1age, daß ihre’Vèrnuunfe

�ich nichebiszudem Srade ausbilzen lonnce, der �ch!e<-
O 2 tele
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terdinas dazu gehört, wenn�ich das �ittlicheGefühlim
me" h:ichen Herzen völlig entwickeln �oll; was fonn-

ten �ie dafúr, daß man unter ihrer Himmelsgegend
und in ihrem Zeitalter nochauf einer �o nidrigenScus-
feder Men�chheit �tand? Sie hörtenia olcherge�talt
auch wohl das eine Ge�eß, das Ge�egsin ihremYns-
nern, nicht einmahl; welch ein mildes Urtheilmus

der Allgerechteüber �ie fällen! Chri�ten aber, die

ungeachtet zweier Ge�eße feine guten Meys

�chen wurden, “womit wollen �ie �ich ent�chuldigen?
Wäreihre Erziehungauch wirklich nicht von der Art

gewe�en, daß �ich das �ittliche Gefühlin ihnen gehd-
rig entwicfeln können, �o betamen �ie ia doch chri�tli-
chen Unterricht und hactenihn lebenslang. Niche nur

die deutlicheStimme Je�u hörten�ie al�o, �ondern dies

�e erhubauch die Stimme ihres Gewi��ens zur Deuts
lichkeic. Wer dann doch von zwei deutlichen
Lehrern nichts lernt, deren einer in ihm �elb�t und

der andere au��er ihm i�t, der mus nichts lernen wo ls
len, Undo — nun falle uns hier iener Knechtein,
den Je�us �elb�t für doppelter Streiche werth
rfl: c-!

O Chri�ten, Chri�ten , �o bauet nicht mehrbles

auf eure allein�eligmachende Kirhe! Die

wahre allein�eligmachendeKirche i�t nur da, wo

tugendhafteMen�chen �ind; �ie i�t al�o auch allen t-

halben, wo gute Men�chen �ind. Nichedie Taus

fe mache �elig, �ondern die Tugend. Nur Tu-

gend verdient Himmel. Himmeli� nichts Ans

d-res, als — vollkommenbelohnte Herzens
gúre. Herzensgütei�t al�o das einzigeRecht zum
Himmel— Herzensgütei�t allein das Unterpfand des
Himmels — Herzensgücei�t �hon des Himmels
Vor�cymack�elb�t,

AUT
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XLIV.

Das rechte Verhalten bei frem-
den Strafanbli>ken.

Am 13. Sonnt. 1. Trin.

Ueber Jak, 5. V. 20,

Wer einen Sünder befehret, der hat einer Seele vom

Tode geholfen, und wird bede>en die Menge
der Sünden,





?

M ine Bräder. Und wenn die bürgerlicheGe�el«
�chaft, in der wir leben, noch �o klein wäre, an

Sctrafanblickenwird. es uns doh nie fehlen, Niche
die Obrigkeitnehmlich�trafe blos, Allerdings �tra�t
�iez fie i�t Gotces Dienerin, dir zu Gute .— �ie i�t aber

auchGocces Dienerin, dem zur Strafe, der Bö�es thut,
und träge das Schwerc nichéeum�on�t. Das mehre-
�te Bö�e aber kann �ie nicht �trafen; �ie erfârt es ente

weder nicht„ oder es gehdrtnichtvor ihre Gerichesbea
hörde. Des tlebterenbe�onders i�t Viel; tie�es aber

firafr �ich am Ende auch gewis allemahtfelb�t. Wix

mögen al�o leben, wo wir wollen, und wär's in eirceitt

Winkel der Welt; wie Bö�es allenthalbenausgeubt
wird , �o fehlt‘es auch nirgends an Strafanblicfen.

Hier ent�teht die wichtigeFrage — wie vers

halten wir uns bei dergleichen Anbii>en?

Es gibt auchhier, wie in ieder lage des Lebens,
zweiäu�er�te Benehmen, die einander �chnurgerade
encgegenge�eßt�ind, Viele pflegen �ich von Strafan-
bli>en wegzuwenden„, und glaubendabei niht wenig

genug thun zu können, Andere glaubenwieder nid

zu viel dabei thun zu fönnen, und �trafen mit. Es

lá��er �ich aber auch hier , wie úberall , leicht bewei�en,
daß beide âu�er�te Arcen zu handelnverwerflich find,
und daß das rechteBenehmenin der Mitce liege.

O 4 Gern
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Gern mit�trafen zeigt entwedervon Unmen�chlichkeit,
oder doh von Unbe�onnenheit. Strafeni�t an �ich
ein harcosGe�chäfcz we��en Amt oder Pflicht es nicht

tt, der i�t �einer dochwohl lieber úberhoben?Dränge
�ich al�o Jemand dazu, �o i�ts, als �prächeer — ih
Úbe gern Härte aus. Will er das nitht-auf �ichkommen

la��en, �o i� er wenig�tens ein �ehr unüberlegthans
delnder Men�ch; denn er beforgt‘ein Ge�chäft, das

{hon be�orgt i�t, und al�o ohneihu ge�chiehe, Seine

Unúüberlegtheîitwir�t einen um �o häslicherenSchattew

auf ihn, weil das Ge�chäfte im Unglúcklichmas
«hen be�teht; ‘da dann fein guter Men�ch Unglú,
das �chon ohne ihn da i�, nochzu vermehren�uchen
wird, Auf der andern Seite �ind wir aber doh auch
‘dazuin der Welc, daß wir um uns �ehen, úber das,
was vor un�ern Augenvorgeht, urtheilen, und dabei

in eine mic der Vernunft überein�timmendeThärigkeit
gerathen �ollen, Es i al�o auch nicht zu billigen,
wenn Serafanblickegar keinen Eindruck auf uns ma-

hen, �ondern uns gahzfalt la��en, nnd wenn wir es

Für das Be�te halten, �ie von uns, oder uns von ihe
nen, zu entfernen, um viche durch �ie in irgend eine

Gemücthsbeæegungge�eßetzu werden, oder unange

nehmeEmpfindungenzu erhalten,
Der „ von dem wir Alle lernen follen, und Als

Tes lernen konnen, ging auch hier die wei�ere und edles

re Mittel�tra��e. E: �ah �eine Nation �chon ge�traft;
er erblice �ie imG ‘i�te hald fürchteri ich ge�träft—
wie that er da? S-r fto er mit? Wendete er �ich
Lon dem Anbli> weg? Nem, 1aj�cedas Elertd

�eis
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�eines Volés fe�t ins Augeund �ah es mit unverwand-

ten Blicken an , aber nicheals der Mann, der die

Welt richten , �ondern als der, der die Welt �eligma-
chenund retten wollce, Er machteieden ihm niögl#
ten Ver�uch, die�e Rettung zu bewerk�telligen; als

aber alle �eine Arbeit vergeblichwär, ward er der Er�te,
def�èn Thränendarüber flo��en. Auch gegen einzelne
Strafwürdige, oder �chon Ge�trafte, handelte er im-

mer �o, daß nichtder Mic�trafer, aber auch niche der

Gleichgúülcige,an ihm hervorblicfte,Lernet, achler«

net dochAlle auch auf die�erSeite des Men�chenlebens
von ihm! — — —

M. Br. Schickt es fih auh wohl überhaupt
für uns, von Strafe Anderer zu reden? Dúr-

fen wir überall �agen — die�er Unglukliche i�t ein

‘Ge�trafter — iener am Rande des Unglücks{chon
‘Schwebendewird bald ein Ge�tra�ter werden — ?

áF� uns nicht gé�agt, daß wir nit ri<cten �ollen?

Wi��en wir nicht, welcheZurechtwei�ungenJe�us �eis
nen Jüngern über ihr Urtheilüber ienen Blindgebor«
nen, úber iene Galiläer, deren Blut Pilatus mit ih-
rem Opfer vermi�cht hatte, und über die achezehen
vom Thurmezu Siloah Er�chiagenenertheilte? Ja,

‘dis waren aber auch lauter durch zufälligeUm�tände
Verunglückte; und welcher gute Men�ch wird da nur

einen dergleichen, den er nochdazu weiter nicht fennt,
für einen Ge�traften erklären? Wenn wir aber do<
offenbar �ehen, daß �ich Jemand durch �eine eigenen
freienHandlungenunglücklich)gemachthat, dürfenwir

da niche �agen, daß er �ich �einUnglück�elbft'zugezogen
Oz habe,
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Habe, und hei��t dis etwas Anderes, als -daßer ein
Ge�trafter �ei? Und eben�o, wenn wir offenbar in

voraus �ehen, daß �ich Jemaud.durch�eine eigenen
freien Handlungen bald unglücflih machen werde,
dúrfen wir da nichtauch �agen, daßer �ich�elb�t balò

Unglückzuziehenwerde, und hei��t dis eben�allsetwas

Anderes, als daß er bald eln Ge�trafter werden wer#

de? Daraus aber , daß wir nicht richten �ollen, fann

unmöglich folgen, daß wir, wenn wir Gericht, das

gehaltenwird, oder gehalten werden wird, deutli
erblicfen , �olches niht Gericht nennen �ollten,
Dasi�t wahr, daß Je�us den Blindgebornen für uno

�chuldig an �einer Blindheiterklärte, und welcher uns

ter-uns �ollte in ähnlichenFällen auchwohl er�t einer

�olchen Zurechtwoi�ungbedür�en? Das aber i�t auch
wahr, daß er einen gelähmtenUnzüchtigenein�t mic

der Anrede bewilllommte — deine Sünden �ol-
len von dir genommen werden, und daß er

einen gene�enen achtunddrei��igiährigenKranken, der

keines be��eren Dei�tes Kind war, im öffentlichonTem=

pel zurief— Sündige nichtvon neuem, damit

es dir niht noh ârger gehe. Eben�o ging
ihm zar das bevor�tehendefürchterlicheElend �einer
Mariontief zu Herzenz er nannte aber dochdie Tage,

n. welchen �olches eintreten würde, ausdrücflichdie

Tage der Rache, oder die Zeit der Stra�e, Wir

durfenal�o allerdings unter �olchen Um�tänden, wenn

wir offenbar�ehen, daß Jemand an �einem Unalúck
�elb�t Schuld �ei , oder �elb Schuld werde, von Ge-

firafcenund von zur Strafe Reifendenreden- Der
‘

Sprachs
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Sprachgebrauch�elb verlangt es �o, und wir drücfen

uns dadurchkeineswegsharé, �ondern blos richtigund

der Wahrheit gemäs, aus.

Sooft wir nun einen von beiden Anblickener«

halte, �ollen wir niche-von ihmwegeilen, uns auch
nicht einmahlvon ihm wegwenden, �ondern bei ihm
�iehen bleiben und fe�t auf ihn hinbli>en, Was um

uns herge�chieht, darauf �ollen wir auch �ehen; un�re
Augen �ogar fordernuns dazu auf. Wir �ollen es

nichéblos mitan�ehen, wir �ollen auch-darüberurtheie
lenz un�er inneres Auge, der Ver�tand, verpflichtet
uns hierzu. Be�onders mus Alles, was Men�chen
becrife, was Men�chenthun und was Men�chen be-

gegnet , ein arô��eresIntere��e �úr uns haben. Sie

�ind ia alle un�eree Brúder, We�en un�erer Art,

Micvernúnfcige,Micun�terblichez wie könnten wir

gleichgültigdabei �ein, wenn wir �ie leiden �ehen, ge-

�eht auch,‘daß �ie �ich �elb�t ihreLeiden zugezogenhât-
ten? Wie könncen wlr vollends dabei gleichgülcig
�ein, wenn wir �ie �o handeln�ehen, daß �ie �ich �chiechs
terbingsdadurchLeiden zuziehenmü��en? Die Ents

fernungvon dergleichenAnblicken i�t iedochleider nur

gar zu häufig. Viele halten �ich niche fr �tark ge-

nug, �elbige zu ertragen; man mus aber Alles mits

an�ehen können , wenn man den Nahmeneines wahr-
‘ha�tignglichenMiecglledesder bürgerlichenGe�el�cha�t
verdienen will, �obald das Mitan�ehen nehmlichnur

irgend einen guten Erïolg habenkann. Ver�uchts
nur, wollen wir �olchen Wejchlingenzurufen, ihr
werdecs �hon fönnenz thut euchZwangan, wenn

es
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es euchunangenehmwird, ihr be�chimpftèuch�on�t n
den Augenalier Männer. Andere fürchten, daß
�ie, wenn �ie Zeugen �olcher Anblicke blieben, �ich auf
irgend‘eine Art dabei in Thätigkeit�een mú�ten; und

�o i�t ihnen ihre Bequemlichkeitzu lieb, dlsdaß �te
auch nur déa gering�ten Theil der�elben aufzuopfern
tu�t hâtten, Selb�t�üchtige, mus man zu ‘die�en!�prés
chen, verla��et un�ere Gé�el�chaft ; oder lernet.euchwes

nig�tens er�t �o viel um Andere bekümmwmern, wie ißr
verlanget , daß Andere �ich um euchbekümmera �ollen.
Noch Aadere �ind Lelche�innigeund thun Alles damit

ab, daß �ie �agen, �olche Anblicke wären nichtsNeues,
es hâtteimmerdergleichen gegeben,und werde immer

dergleithèngeben,es gehdrezur Einrichtungdes Mería

�chenledenseiumahl, daß Jeder dur Schaden klug
werdenmú��e, daß, wer niht hörenwolle, fühlen
mú��e,, u. w. O daß die�ebedâächten,daß der,
welcherdie�e Sprache führen fann, �elb�t der Gefahr
nahe �ei, �i durch Thorheit unglü>ktichzu machén!

Habenwir nun den Anblick zur Sera�e er�t reis

fenderMen�chen, �o �ollen wir die�e nochzu retten �us
chen, Würden wir denn auch wohl einen Blinden,
der geradezuauf einen Flus ginge, und �chon nahe am

�teilen Uferwäre, �einen Weg forcgehenla��en, oder

würden wir ihm nicht aus allen Kräften zu�chreien,
daß er �till�tehen �olle, weil er eben in Gefar, zu er

trinken,wäre? Würden wir ein Kind, das das Feuer
noch nichekennt und eben in die Flammen �chreiten
will, ein Opferder Flammen werden la��en, oder wúrs
den wir nichehin�pringenund es vom Feuer wegrei��en2

Nun,
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Nun, hier �ind morali�che Kinder, hier �ind
morali�che Blinde; wollen wir die�en nicht war-

’nend-zurufen,' wollen wir iene nichtihremVerderben

zu entrei��en �uchen?
Ja, reden, feierlichreden �ollen wir zu Leuten,die

wir �o handeln �ehen, daß �ie �ich chlehterdingsunglücks
lichmachen, und näch�tens als Ge�trafte da �tehenmü��en.
Vor ihren Augeni�t verborgen, oder doch �o gut wie

verborgen,was wir �ehenz entweder �ie �chen es wirk»

lich niche, oder fiewollens nicht �ehen. Die von der

leßterenArt werden uns �reili<h Mehr zu �chaffenmas

chen , aber auch die von der er�teren Arc �ud nicheims

mer �ogleich zu belehren. Man glaube gar niche,
wie der hier �o äu�er�tunflug angebrachteGedanke,
daß iede Regel ihre Ausnahme habe, Tau�ende bethô«
re, daß �ie, und wenn �ie ebeufalsTau�ende �ehen,
welche �ich durch Leiven�cha�tenund ta�ter unglücklich

machten, �ich doch den�elben teiden�chaftenund ta�tern
überla��en; Jeder von ihnen rechnet auf den Ausnahs
mefallfúr �ich, und zwar Jeder auf �eine eigeneWeis

�e, Der Eine rechnet dabei auf �eine �tärkere Leibes

be�cha��enheit , der Andere auf �eine grö��ere Klugheic,
noch ein Anderer auf �eine máchrigerenFreunde und

Gönner, u, �. w. Und �o denken �ie inge�amt, daß
das Bô�e, welches an tau�end Andern ge�traft wird,
ihnenfür frei ausgehenmü��e. Alle aber �ind �ie auch
um nicht viel be��er, als die, welche wirklich ihr bes.

vor�tehendes �elb�tver�chuldetesUnglückniche �ehen wols-

len. Dis �ind dieienigen Súnder, die nun einmahl.
�o ciefund fe�t in die Sklaverei ihrer Leiden�cha�cenund

unmos
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unmorali�chenGewohnheitengerachen�ind, daß �te deu

Gedanken an den Ausgangihrer tebenswei�eauf alle

möglicheWei�e von �ich zu entfernenund zu ver�cheus
chen �uchen; weil �ie dadurch nur im Genu��e ihrer uns

reinen Freuden ge�tört würden. Jhnen, wie ienen,
mus ihre Zukunft von uns vergegenwärtigtwerden ;

die allgemeine Grundlage zu den ihnen zu machenden

Vor�tellungen hat Johannes, der Täufer bereits ge-

geben — „Die Arxc i�t dem Baume �chon
an die Wurzel gelegt“ — die An�talten
zu deinem Verderben werden �hon getroffen, die

Vorboten davon �ind �hon da — und dis darf dann

nur nach dex be�ondern Be�cha��enheit iedes Leia

den�chafclichenund La�terh»ften gedeutet werden,

„Möchte�t du noch bedenken zu die�er deiner

Zeit — es i�t die hoch�te Zeit — was zu deinem

Friedendient““ — i�t da��elbe, und darfebenfalsnur in

iedem einzelnenFalle der Natar de��elben gems ans

gewendetund ausgelegt werden. Hier lomme es �ehr
darauf an, daß wir uns auf das men�chliche Herz
úberhaupt, und auf das Herzderer, welche.pir vor
uns haben, be�onders, ver�tehen, d.:ßwir die Spras
chein un�erer Gewalt haben, daß wir männlich und

herzlichzugleichzu Werke gehen, daß wir die rechten

Augenblicfedazu wählen, und daß wir uns durch
mehrere mislungene Ermoahnrungs-und Warnupgs-
ver�uchenicht müde machen la��en.

Je! verbundenerwir mit �olchen Per�onen �ind,
de�to mehrkommt. es uns zu, auf �ie und in fiezu re«

den, und de�to mehrErfolgkönnen wir uns auchda-

von
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von ver�prechen.Sollte Beides uns nicht ganz uns

äbla��end davon machen? Gönner, warum haltet ihr
denn al�o oft damit �o an euh? �chenkter ihr écwa ges

wi��en Leuten nur darum eure Freund�chaft, - daß �ie __

euch{meicheln �ollten, und fürchtet ihr , daß �ie euch
nun nicht mehr �{h:1eichelnwürden, wenn ihr'ihnen
unangehmen Vorhait thâtec? Wohlehäter, warum

nehmet ihr euch nicht immer mehr Gewalt über die

Gegen�tände eurer Wohlthätigkeicheraus, �obald ihr
�ie auf Abwegenerblicket? Be�orget ihr etwa ,. daß
�ie eure Wohlthacennichtmehr annehmen möchten?
Jhr bedúürfetia niht Jhrer, �ie bedürfenEurèr; �o
werden �ie, wenn �ie noh hôren, auf feinen mehrhd-
ren, als auf euch, und dann �eget ihr er�t eurer Wohl-
thâtigkeicgegen�ie die Krone auf, wenn {hr �ie vom

Jrthum ihres Weges zu bekehren�uchet. Auf
jeden Fall thuc der zu wenig, welcherden Sünder

blos ernährt, kleidet, in Ge�el�chaften frei hält u,
w.; zu be��ern �uche er-ihn auch; dis hei��t einer

Seele vom Todé helfen, iénes nur, einem Leibe.

Vorage�eßte, ie kfönnetihr ofc �ogar �o �chweigenzu
den Aus�chweifungeneurer Untergebenen? Haben�ie
�ie etwa von euch gelernt? Treibet ihr �ie etwa mit

ihnen in Gernein�cha�e? Ja, dati erwählecihr frei«
lichdas be�te Theil, wenn ihr �chweiger; denn, wenn

�ie euchauch nicht laut Gegenvorhaltzu thun wagen,

�o chun �ie euchihn doch im Herzen, und dadurch wird

dann euxr ganzer Vorhalt' ihnenkraftlos, wohl gar

lächerlich. FJdis aber nicht der Fall , �o: ermächtén
get euchder Gereche�anme¿ welcheeuer Scand

uw
Ue-

erge
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bergewichteuchgeben, und rechnetmit einiger Zuvers
�icht darauf, daß die Kra�t der Subordinaciondabei,
mitwirken werde. Und ihr Väter vollends, wie i�t
es: möglich, daß ihr, wenn eure Söhnebd�e Buben
�ind, ihnen nach�ehenkönnet , wie Eli, der Prie�ter,
den �einigen? Oder, wie könnetißr glauben, genug
daran, zu thun, wenn ihr �ie als vorgedlicheUnzube�a
�ernde blos ver�tof�er? Würden �ie nicht be��er �ein,
wena ihr �ie be��er erzogen hättet? Habeihr �ie aber,

gut: erzogen, und �chlagen �ie dennoch aus der Art,
wollet ihr �ie aus eurer Zucht nun gar und plöblich-enta
la��en? Die Sirte des Kinderver�to��ens behagt frei-
lich der elterlichen Gemächlichkeit mehx, aber wie

empdet �ie auch das unter�te natúrlicheGefühl! Sind-
Eicexn �elb�t recht�chaffen, und haben�ie �ich bei ihren
Kindern immer in An�ehen zu erhalcen gewu�t, �o
wird es ihnen auch in ihremhöch�tenAlter nicht leiche

fehl�chiagen, auf ihre auch �chon beiahrtenSöhne und

Töchter mit ihren Reden nocheinen tiefenEindruck zu

macben, Wie aus iener Wele her wird den Kins-

dern ihre Seimme klingen, und �elb�t das Zittern
die�er Stimme wird ißr noh mehr Ehrwürdigkeit
geben.

Habenwir-Sünder vor uns, bei welchenblo��es
Reden, Ermohnen, Warnen und Drohenniches hilft,
undbei denen vermdze ihres Gemüchs, oder ihres
Temperaments, oder ihrer �chon erlangten Gewohn-
heic im Bô�en Strenge be��er angebrachtwäre, und

wir �ind in �olchen Verhältni��en mic ihnen, daß wir

uns die�er gegen �ie bedienendür�en und können: �o
erfore
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erfordertsun�ere Pfliche, daß wir fie auh mic

Sereage von ihren La�iern abzuhalten�uchen, und

‘es verträgt �ich dis vollfommen mit der Humanität,
Von Ver�agung des Lieblingswun�ches, wenn �ie �ich
nichtbe��ern, an, bis zum phi�i�chen Unmöglichma-
chender Fort�egungihresBö�en — iedes Korreftionse-

mictel-, wobeider Men�ch niche chieri �< behan
delt wird, werde gebraucht, um einer Seele vom

Tode zu helfen,
Sollte die�es Rertungsge�chä�t, die�es eigentliche

Heilandsge�chäftwohl immer fehl�chlagen?So mú�te
die Men�chheir nichtMen�chheit �ein; ehewir aber dis

glauben, wollen wir allen denen �ieber nich glauben,
welche �ich bei ieder Gelegenheit�elbigem unter dem

Vorwande entziehen, daß alle Mühe, welcheman

�ich, Sánder zu be��ern, gäbe, doch nur vergeblich
fei. Neia, nein, (chonViele wurden durch blo��es
Ermahnengerettet und dankcen hernach.lebenstangihe"
ren edien Retcern dafúr; �o wie �o Mancher endlich
noch.dadurchgerettet ward, daß man ißm die Forts
�eóung �eines Bó�en eine Zeiclang�ogar phi�i�hunmòdgse
lich machte. Ach und welcheFreude dann fur den,
der recten fonnte und wollte, wenn er wirklichgerettet

hat! Alles, Alles liege in den herrlichenWorten —

„Wereinen der Serafe er�t entgegeneilenden

Sünder bekehrec, der kann �ich rühmen, eine Seele

gerettet, und die Menge ihrerSünden bedet , oder

einen Men�chen von den ihm bevor�tehen-
den �hre>lichen Folgen der Sünde befreiec
zu haben,“

ale Po�tile 3ter Th, .P Schlägt
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Schlägeuns aber ieder, auch der leßte Refi

tungsver�uchfehl, �o befindenwir uns in dem�elben

Falle, in welchemwir uns befinden, wenn wir den

Anblick �chonwirklichge�trafter Men�chenhaben. Da

fommé es dann nun darauf an, ob die Strafe dem

Ge�traften das Garaus mache, oder niht, Jt das

Er�tere, was i� uns dann weiter übrig, als — men-

chenfreundlicheTraurigkeit? Eben darum aber, weil

die�e uns noh übrig i�t, und woeiluns nichts weiter,
als �ie, übrig i�t, �ollen wir uns auch in �ie �timmen,
So �ah Je�us die unrettbare Stadt an, und —

weince, Die Vor�telung — es i�k doh ein

Men�ch , welcher�o �chre>lich leidet — verliehrtihre
Kra�t avfdas Herzdes Recht�chaf�enennie ganz, und

wenn der leidende Men�ch für �einen toll�ten Unfinn,
ia für feîñéárg�teBosheic,bú��te. Es i�t doch ein

Men �th — er �ollte glú>lich�ein, und wollte nicht

glülich �ein — die Vor�ehunghat an ihm den Zwe
ihrer Liebe verfehle— nun ergeht ein fürchterliches
Gericht über ihn — es i�t doh ein Men�ch —

o hâtte er doch men�chlichergehandelte! hätte er doch
ein men�chlicheres Schick�al! M. Br. , ge�ellet eu<
ia nicht zu denen, welche eine �olche Gemüthz�tims
mung für Empfindeleihalcen, oder gar für Mangel
an Gefühlfür Ju�tig erklären! Recht ge�chieht �ols
chenGe�traféen freill<, und �o mus man auch �agen,
daß.ihnenRecht ge�chehe; es lomme aber Alles auf den

Ton an, it welchem man dis �age. Das Wörtlein

»f< on“ wenn es dabei gebrauchewird, verrácthdas

ganzeHerz, »Es ge�chiegtim < on Recht“ —

roer
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wer �o �prehen fann, der äu�ere dadurch entweder

Sceinhärteoder Schadenfreude; beide Stimmungen
gehörenniche zu den men�chlichen. VWieleichc, däß
Mancher von denen, die da �prechen— es ge�chiehe
ihm �chon Recht — lieber zu�ich �elb�t �prechen�olle
te — wenn das ge�chiehtam grünen Holze, was

�oll am dúrren werden? Warum �ollten wir uns

Überhauptbei�olchen Anblicken, wenn Andere bis zum

völligenGaraus ge�traft werden, des Rückblicfs auf.
uns enthalcen? Es i�t uns ia erlaubt, uns zu �es
gnen, wenn wir von dem Bö�en, welchesdie�e chaten,
weit, weltenweic entfernt �indz es i�t uns aber
auch �ehr heil�am, uns neben ihnenin dem Ent�chlu�s
�e noch fel�enfe�ter zu machen, ihr Bö�es auch nie in

geringerenGraden, ia, auchnichcin dem allergering«
�ien Grade, zu thun.

Der zum Garaus Ge�trafte i�t unrettbar — �o
i�t fur ihn freilih weiter nichts zu pun, als ihn bea

miéleiden; fur die Ge�el�chaft aber i�t bei der �hre>lis
chenGelegenheit, welche er gibt, nochetwas von uy

�er�tem Belange zu thun. Man führeAndere, die

{<on einige Aehnlichkeitmit ihm haben, hin, und

la��e �ie �einen vollen Yammeranblikrecht in der Nähe
haben, Dis i�t das frâfcig�te Reden mic ihnen
über ihreThorheitenund ta�ter; dis i�t Ver�innlichung
ihrerZukunft, welche alle Be�chreibung,die man ihs
nen davon machte und noch machenkann, weit übers
crife. So ward {hon Mancher durch alle Ermah=
nungen unrettbar�cheinende Leicht�innigeund. Leidens

�chafcliche.gereccetz �o. dience ofe �chon ein fürchterlis
P 2 ches
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ches Unglú>, zehnf aches vieleichtnoh �ürchterli-

theres Unglückabzuwenden. Führetden tuterlichen
in jenes Haus, wo die Opfer der Wellu�t'ander Pes

�tllenz der Wollu�t lebendig in Fäulnis übergehen!
Fúhret den, der nicht reine Händ halten fann, in den

Fe�tungsgraben, over auf den Bauhof , wo öffentliche

Diebeund Räuber zur lebenslänglichenArbeit in Kel«

fen verdammte �ind, Führet den Wagehals dahin,
wv ein un�innigerReuter, oder Luft�pringer,mit gebros
chenemGeni>, oder micver�priktemGehirn, daliegt,
Fúhret den Ver�chwenderdahin, wo ein Men�ch, der

er�t �ich und die Seinen arm machte, und dann Fúr�ten,
Land und Leute betrog, als Selb�terhenkfterzu �ehen
i�t, Fúührecden Jachzornigenzum Scha�ot , wo eben

einem Mörder der Kopf vor die Fü��e geworfen werden

�oll. Sprechet“zu Jedem von ihnen, wenn ihr glaus
bet, da� �ie es �ih niht �elb�t �agen — wenn du

dich nicht be��er�t, wir�t du am Ende auch
noch eben�o umkommen.

Macht aber die Strafe dem BVe�traftennichcdas

Garaus — o dann, dann mus es nicht bei men-

fchenfreundlicherTraurigkeit und beim blo��en Mits

leidsgefühlebleiben; dann mus un�er Mitleid t hä tig
werden, Und hier i�ts, wo �ich die Humanitäc im
höch�tenGlanze zeigen fann. ‘Der Ge�trafte i�t ein

Unglülicher durh eigeneSchuld — ia; �ieh ihn
aber doch nur leiden. Hat er niht men�chliches:
Gefühl von �einen Leiden? Kann�t du dich al�o

von men�chlichem Mitgefühl gegen ihn los.

�prechen? Sprichum Alles in dexWelc willennicht —.

Gocce
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Gott �traft ihn, und dem �trafendenGott. darf ich.niche
hindeckihwerden, Wei��e�t du denn nichr, -daßGocc,
wenn “er �trafe, nur zur Be��erung:- �trafe?
Wird den Ge�traften aber �eine Strafe be��ern, wenn

er ganz ohne Hülfe und Unter�tüßungbleibt? Zur
Verzweiflungwird er getrieden werden ; ha�t du nun

wohl chon gehört, daß Verzweiflung" be��e
re? Ooec i�t Richter, aber ein gn à dig er Richters
vergisdis niche. Warum �traft er denn ienen Süns
der gerade neben dir? Warum trift �ichs fo, daß
du und die�er einander erreichenfonnen? Nicht wahr,
es ward auf deine Men�chlichkeit gerechnet, daf der

Elende durch �eine Schuld nicheganz umkommen �olls
te? OM. Br., la��et uns die. Hârte gegeriGe�trafs
te ablegen, denen nochzu helfeni�t! Wie die Welt

noch -denké und i�t, �o mus ieder aufgeklärteRechts
�chaffenemehr darauf ausgehen, durch.Selb�i�chuld
Leidende,als Un�chuldigleidende,zu uncer�tügen; denn

die�e findenzehendien�tfertige Men�chenfreunde, wenn

¡ieneEinen finden. „Es i�t ein fremderKnecht, hei��ts
da, der gefalleni�t, �ein Herr fann ihnwieder aufs
richten“ — daß man. dis nur. gelten la��e, daran

glaubt man �chon genug gethanzu haben;dis i� aber

nicht genug, wir �ollen. ihn im Nahmen des

Herrn au�richtenz �ein Herr will ihnniche �elb�t und

: urimittelbar , �ondern mittelbar durch uns, aufrichten-
Wáre es al�o móglich, daß wir den Ge�tra�ten, mit

der Zeit wenig�tens, ganz von �einer Strafe wiedets

befreien fönnten: o-follenwiruns freuen, un�ere Mens

�chenliebean ihm.in nechhöhererVollkommenheitzei-
P 3 geit
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gen zu können. Dis'i�t oft der Fall, wenn die Nas

tux und das Schick�al �trafen ; es kann aber dur< Fürs
bitte auch �ogar bei obrigkeitlihenStrafen der Fall
werden:

Freilichmü��en wir iedoh dem Gefallenenniche

blos Güte erzeigen, �ondern auh die Gúce ihm �o ers

zeigen, daß er -dadur<h, wo möglich, zur Reue ges

brache und gebë��ere werde, Dis hei��t ihn er�k

ganz aufrichten. Hier, hier‘i�t noch ein �ehr un-

bearbeicetes Feld, ein Feld, wo àäu�er�tvielgelei«
�tet werden könne, Jm Grunde if es fa�t da�-

�elbe, {chonGe�trafce, denen aber noch zu helfeni�t,
dur Hül�e zu-be��ern�uchen, als er�t zur Strafe roch
Reifende zu retten trachtenz denn man rettet iene

ebenfalsvon nochhârterenStrafen , zu denen �ie �on�k
‘durchNichtbef�erungrei�en, Es kommen hier aber

Uni�tände dazu , welcheun�er Reden bei �olchen
-Sändern weit eindringlichermachen, QDenketeuch
auf der einen Seite die Schmerzenund Leiden,welche
ihnendie erhalteneStra�e macht — denket euch auf
der andern die Eindrücke, welche un�ere warme und

zärclicheFür�orgefür �ie in die�er ihrer Noth auf �ie
machenmus — und dann �tellet un�ere Ermahnun=«
gen in die Mitre; �ollce es in zehenFällen gegen eis

nen anders �ein können , als daß die�e, wenn �ie von

Herzengegebenwürden, wieder zu Herzengingen?
�ollce-es möglich�ein, daß Alles, Alles, eigenes
Strafge�ühl, erhaltene Erleichterungde��elben und

�remde rührendeVor�tellung, Vor�tellungaus demn

Muns
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MundedesbravenErleichterers�elb�t „ vergeblichwä-

re ?. Kâmedann nun vollendsnochanhaltende�iren-

ge:Au��ichtüber �olcheuucer�fühteGe�trafcedazu, daß
(@jE �ich-nicht�eb�t überla��en wären,daß �ie mit

srhaltenonWoßhlchazen.der-Vor�chri�tund dem Zwecke
gemásumgehenmü�jen , daß �ie ihrenaltenbö�enUm-

gang niche wieder erneuern dürften, u. �w. o M,
Br., wie �elten würde ihre Be��erung ehl�chlagen!
Gewis, gewis konnteguf--demBe�ferunggfeldedie

Erndteviel. grö��er �ein, .als �ie noch immerausfällt ;

der Schnitter überhaupt�ind nur zu wenig, und der

em�igen Schnitter noh weniger. Allesaber,was

uns auch hier mehr zur Thätigkeitbewegenkann,
i�t ebenfals in den Worten enthalten— wer einen

�chon ge�traften Sánder noch befehret,der hat
einer Seele vom Tode gel(olfenund die Mengeihrer
Sünden bede>t, oder einen Men�chen von noh

bevor�iehenden härteren Folgen der forte
ge�e6cen Sünde be�reiec,

Schlúge uns aber ‘auh Alles bei irgendeinem
�olchenEleuden fehlt, wäre undbliebeer unbe��erlich—
ach leider gibts auh Gemüther, die durchnicheszu
erweichen �ind — �o bleiben wir ihm dochdie er�ten

Pflichtender Men�chheit�chuldig, Von die�en kaun

uns nichts losmachen; umkommen dürfenwir quch
den ärg�ten Sünder niche la��en. Er i�t und bleibe

ein We�en un�ererArt, ein Men�ch; eben aher auch
darum, weil er dis noch i� und bleibe , i� es auch
möglich,daß er noh zur Reue komme, Die»

P 4 �er



232 RLIV. Das re<teVérhaltenbei

�er Gedbânke,den wir �ch!e<terdingsnicht fit untrügs
licher Gewisheitverwerfenkönnen,mus uns noh
mehrdahin �timmen,' uns’ loléhenSündernnie ganz
zu entziehen,

“

Die Erfarunghat“‘aberauch�chon ges

lehrt, baß er �ich zuweilen�ogar bewahrheiterhabe,
Endlich hatte dann dochwohldie Reue .ihréStunde;
wie der Tod, —— =,

26

Ach möchcedie�e Denk- und “Handlungsarkt-ges
gen Sündeéë , fiemögen �con ge�traft �eim, ober zux
Scrafe er�t nochreifen, unter uns- Chri�ten ims

mer allgemeinerwerden ! �ie i� der wahreSinn, der

wahre Gei�t Je�u Chri�ß iz �o denketdoch Alle hier

vorzüglich än ienes er�té Wort für Chris
�ten — wer Chri�ti Gei�t nicht hat, der -i�t nicht
�ein. Seid theilnehmenderana llen fremdenSchick-
�alen; dis i�t ia die Men�chheit an uns, der

Sch mu> un�eres Herzens.
*- Seid be�onders theils

nehmender an bö�en �etb�tver�chuldeten frems
den Schick�alen; dis i�t das Chri�tenthum an

uns, der wahre Adel un�eres Herzens. - Suchet
dix ‘durchBe��erung zu retten , welcheder Strafe nech

entgegenèilenz�uchetdie, welche�chon ge�tra�t �ind,
durch Be��erung vor noch härterenStrafen zu �ichern,
und’ helfet gern die Gefallenen au�richten, Die

Men�thlichkeit, welche ihr dadurch bewei�et , erhebt
�ich zur Göttlichkeit; und die Freuden, welche ihr,
wenn euch euer Werk des Herrn gelingt , davon ges

nie��et, erheben�ich von men�chlichenFreudenzu götta
lichenFreuden, Geheaberaller eurer noch�o waeren

und
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uind uib&bro��eñénBemúhuüngen‘ungeachkèt-hier‘und

dá véh'e Sünder verlohren/' �o weinet dem-Varohs

rengeßehdennoth nach,'Eute Thränenerhalteri:danu
den: héhenWerth“ iner Thtänen, welcheJe�us als

Parxiót--und :Meñ�chenfreund‘ein�t vor Jeru�alems
Thoren weinté,und“ die)è �s länge das Ebaielium
geprevigtwerden wird, �einem morali�chen Karakter

zum �anfte�ten Ruhme gereichen werden. Vor allen

Dingen aber enthalteteuch.desM it�trafens. Mus

auch das Bô�e ge�traft werden , �o �ei es dochan der

Strafe genug, welche die Obrigkeit, oder die die

Scelle der Obrigkeitvertretende Natur, ausübt, Jes
der Sünder hat �ein Gerichcz überla��et ihn, wenn

er ge�traft wird, dem�elben, und greifetnicht in de��en
Gerechr�ame ein. Nur Rohheictder Empfindungen
zeichnet�ih dur < Mit�trafe�ucht aus; daher fins
det man die�e barbari�che Sucht gewöhnlichbei dem

unter�ten Theile des gro��en Haufens, bei welchem

vermöge �einer Erziehung und Lebensart auf kein feis
nes Gefühlzu rechnen i�t, WelcheempörendeBe�ris

digungen �olcher Sucht, die gegen alle Polizei �ogar
�ind, erlaubt �ich der Auswurf der Nation in gro��en
Scädten bei öffentlihen Be�trafungen der Mi��echäs
ter! Die ‘Obrigkeit�elb�t �ollce dergleichenUnfug
clechterdings niché leiden, �ondern auf der Stelle

hart be�trafen; ihr höch�tesVorrecht wird dadurch

beleidigt, und der Delinquent mus in den Ars

men der Ju�tiß ein unverleßlicherGegen�tand
�ein. Allen guten Seelen unter uns darf dis gewis
niché,weiter er�t aus einander ge�eßt werden, um

P5 damit
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damit âbereinzu�timmenz.wäre aber Jemandunter

uns „- dex-�eine -Mie�trafe�ucht.n o chvertheidigenkönns
ée, -undder �ie wohl gar unter �eine mitbúrgerlis
chen Gerecht�ame zählte,: �o mus ex �its gefallen
fá��en, daß wir übrigenalle ihm zurufen— du hät»
te�t dih gut zum Henker ge�<i>,

XLV. Ron
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Von Kreugzigung des Flei�ches.

Am 14. Sonnt. n. Trin.

Ueber Gal, 5, V. 244

Welcheaber Chri�to angehören, die fkreußigenihr
Flei�chfameden �ten und Begierden.





M «ine Brüder. Ein Sictenlehrer,der Nußen �tifz
ten will, mus �eine Forderungen nicht úber�pännen,
Niche blos mit unmorali�chen und grob�innlichenMens
chen verdirbe er es dann gleich; �ondern auch die Ver-

nünftigeren unter den Guten wenden �ich weg von

ihm mic den Worten — mache uns er�t zu an-

dern We�en, und dann belehre uns wei

ter, Nur die Mittelfla��e von Men�chen, die aus

Gutmüthigen, welche aber nicht aufgetlärt zugleich
�ind, be�tehe, ver�uche es, �ein Joch auf �ich zu

nehmen, erliegt aber bald darunter und leidet dann an

den Beâng�tigungeneines irrenden Gewi��ens.
Es i�t Paulus, der gro��e und hell�ehendePaus

lus , auf den man �ich beim �hwärmeri�chenVortrage
der (ehre von Kreukigung des Flei�ches zu

berufen pflege... Wir Alle kennen die Spöttereien,
welche man dadurch dem Chri�tenthumezugezogen haz
wir kennen aber auch die Ver�chraubungender Köpfe
und Herzen, welchedadurch allerwärts, von den Klôs

�tern an bis auf die Pieti�kenfonventikel, bewirkt

worden �ind, Die Wei�en unter den Guten betrauer-

ten von ieher die�e Uebel, und �uchten ihre Zeicgeno�s
�en von �elbigen zu heilen.

Wahr i�s, daß Paulus das Bild der Kreubi-

gungJe�u auf die Chri�ten angewender habe,und daß
er
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er verlangt, daß ieder Chri�t auch eine Art von Kreu-

higung mit �ich vornehmen mü��e, Er i�t aber auch
der Einzigeunter den Apo�teln, der dis gethan; ohne
ihn würde al�o die Rede davon unter uns nicht �ein,
und es verdient deshalb�orgfältiger unter�ucht zu wer-

den, was er damit gemeint, um der Schwärmerei,
welchewohl gar ießt wieder im philo�ophi�chen
Gewande er�chei1c, Grenzenzu �eßen.

Je�us lies �ich auf �eine Lehre, dur< welche
aller flei�hlihen oder �innlihen Reli

gion, und allen flei�hlihen oder �innli-
chen tú�ten ein Ende gemacht werden �olls

te, freußkigen— dis i�t der Vergleichungspunkt,von

welchemwir bei der Sache ausgehenmü��en. Paus
lus hacwirlich aus beiden Hin�tchtenauch von Selb�ts
freußigunggeredet. „Jh bin mit Chri�to ge-

kreußigt“ — wie Chri�tus dafur �tarb , daß alle

�innlicheReligion aufhören�olite, �o bin ih nun auch
vermöge �einer be��eren Belehrungenfüralle �innliche
Religion, für Ge�eßeswerke, todt, und habe
nichtsmehrdamit zu �chaffen.„D urch Chri�tum i�
mirdie Welt gekreußigt und ih der Welt“
_— dis i� ganz da��elbe; Welt i�t nehmlichhiernichts

anderes, als Judenthum, �innliche Religion; denn

Paulus �agt unmiccelbar darauf — in Chri�to Je�u
gilt die Be�chneidung nichtsmehr, ein Chri�t bekúm-

mert �ich darum nicht weiterz die Be�chneidungaber

war ia die Einweihungzum Judenthume, zur ganzen

�innlichen Religion. Dis i� al�o der er�te Siun, in

welchemPaulus von Selb�tkreugigung�prach, und

wer
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wer könnte ein Chri�t �ein, und �ich auf �olcheWei�e
nicht �elb�t kreußigen, d. h. aller �innlichenGottes-

verehrungent�agen, wollen, wie er, da wir aus-

drú>lich angewie�en �ind, Gece nur gei�tig zu

verehre?

Paulus hat aber auch in einem andern Sinne
von Selb�tkreußigungge�prochen, und die�e i�ts, wels»

che eigenclih zu un�erer heucigenBetrachtunggehört,
„Wir wi��en, daß un�er alter Men�ch �amt

ihm gefreußigt i�t, daß der �ündige Leib

aufhóre, daß wir hinfort der SUnde nicht
dienen“ — der alte Men�ch i�t hier of�enbar der

vorige �ündliche Lebenswandel , der mit Annahmedes

Chri�tenthums aufhörenfollte; der Leib �oll bleiben,
aber der �úndliche (eib �oll aufhören; der Sünde

�oll niche mehr gedientwerden, weil Je�us �ie dur<
�ein Evangelium, worauf ‘er �ich kreußigen lies,
aus der Welt bringenwollen, Hiermic �timmc dann

die heutige Stelle vollfommen überein — „Welz

che Chri�to angehören, die freußigen ihr
Flei�ch �amt den tú�ten und Begierden,“
Was dort der alte Men�ch , der �ündliche ‘eib, die

Sünde, i�, das �ind hier die flei�chlichen, �innlichen
£ú�te und Begierden. Und welcherwahre Chri�t �oll«

te nicht auch auf die�e Wei�e, wie Paulus, �ein
Flei�ch kreußigenund �olchenFlei�cheswerkenenc�agen
wollen? Manle�e doch nur, wie das von ihm auf
geführteRegi�terder�elben gleichanfängt — „als da

�ind, Ehebruch, Hurerei, Unreinigkeic,
Unzucht u, �, w.. J�� auchwohl Jemand unter

uns,
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‘uns, dér dergleichen mit �einem Chri�tencthumevera

einbar findet?

Al�o — �o die Lehrevon Kreubigungdes Flei-
�ches hinge�tellt, i �ie die vernünftig�te Lehre,
eine Lehre, welcherieder guteMen�ch Beifall geben
mus, die Summealler Lehrendes Evangeliums,das

überall nur auf Tugend, Herzensreinigkeirund Uns

�iräflichkeitdringt, �elb, nur blos in einem eigenen

Paulini�chenBilde hinge�telle. Wenn man aber weis

ter geht, und unter Flei�ch nicht das Grobe und

Thieri�chebei der Sinnlichkeit , nicht die wilde Herr-
�chaft der Sinnlichkeicber die Vernunfe , �ondern die

Sininlichkeit an �ich und un�ere ur�prüngliche und wea

�entliche �innlicheEinrichtungver�teht: �o wird die

Kreußigungoder Ertödcungdes Flei�ches überhaupteine

Forderung, welchenicht gelei�tet werden kann, und.
die auch wider den ganzen Zroe>des Schöpfersmic

uns läu�e, Der Leib �oll ia nicht aufhören—

Der �úndliche Leib �oll nur aufhören; bedächteman

doch nur dis einzigeWort, worin alle Weisheit
liege! Da inde��en das Ver�chreien aller Sinnlich«
feic in un�ern Tagen wieder �o Ueberhandnimmt , und

man die Lehrevon Kreußigungdes Flei�ches wieder

auf gut mönchi�ch predigt: �o i�t es �ehr nôthig,
daß wir die Sache für-.uns ganz deutlich ins Reis

ne bringen. La��et uns recht aufmerk�am dabei

�ein! — —

Un�ere Sinnlichkéit i� es, der wir offenbarAl-

les zu danfen haben. Mages �ein, daß �ie und die

Vernun�ftoftgegen einander �indz wir wären ia aber

doch
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doch niht vernünftig, wenn wir niche �innlich
wären. Beruhet nicheVernunft auf Ver�tand, und

Ver�tand wieder auf �innlicherErfarung? Ohne Ers

farung hâtten wir feine Begriffe; auch die abgezogetts
�ten Begrif�e habendoh �innliche Begriffe zu ihrer
unter�ten Grundlage — ohne Begriffe aber fönnteri

wir feine Schlü��e machen. Wie if es al�o úberall

möglich, daß man die Sinnlichkeit �elb�t und an �ich
�o verchreien fônne? Wie i� es möglich, daßman

das Flei�ch, wenn darunter un�er organi�cher Körper
ver�tanden wird, �o unendlich herabwürdigenkönne,
da dochohne Flei�ch gar lein Gei�t be�tände? SJdie
Sinnlichkeit nicht un�ere ur�prünglicheund we�eneliche
Einrichtung, Einrichtungun�eres Schäpfers? Vers«

�tehen wir uns be��er darauf, wenn es hei��t — aft
uns Men�chen machen! — als Gotec? Kann es

recht, kann es auch nur etwas Kluges �ein, wenn man

�eine we�entlicheEinrichtungzu vernichten, ein Schäps
ferwerkzu zer�tóren, au< nur ver�uchen �oll? Daß
es beim blo��en Ver�uchebleiben werde , daß �ogar der

ganze Ver�uch fehl�chlagenwerde, ver�teht �ich ohne-
hin wohl. Dabeibleibc es iedochauch immer wahr,
daß die Sinnlichkeito�t zu Thorbeitenund Lo�tern
verleice, und daß es weder men�chlicheThorheiten,
noch men�chlicheta�ter, gebenwúrde, wenn �ie niht
wárez würde es denn aber auh men�chlicheVernunft
und men�chlicheTugendgeben, wenn �ie nicht wäre?

Was �tellen wir uns denn unter dem Jh vor?

Hier , hier, liegt die Quelle aller Schwärmereien ver«

borgen. Man �eßt nehmlichvoraus, daß das Jch
ate Po�tile zter Td, a ohne
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ohne Körper exi�tirenkönnte —- 9, wie wenig mus

man Úber �ich felb�t nachgedachthaben! Ge�er aber

es wäre möglich,wozu wäre es denn da? Koönnce es.

Tugendausüven, gute Handlungenverrichten? Es

i�t nicht nur gar nicht begreiflich, wie es gute Hand-
lungen verrichtenkönnte, �ondern es i�t auchnicht bes

greiflih, wie es im gering�ten handeln könnte

ohne Körper? Genug al�o, daß �ich die Vernunfe
aus der Sinnlichkeitbildet; �o la��et uns un�ere Vera
nun�ft recht ausbilden und �ie dann �o anwenden, daß
�ie uns bei un�erer Sinnlichkeitau�hel�e, und daß �ie
immer die Herr�chaft úber die�e behaupte. So i�t
un�ere Men�chenbe�timmungz iede andere i�t
ein eitler Traum, Eine durch die Vernunfe
geleitete Sinnlichkeit — — dis, dis i�t voll-

kommene Men�chennatur — — dés i�t zugleichdie
einzigwahre�ogenannteKreußigungdes Flei�ches. Die

Herr�chaft der Sinnlichkeit foll weg, die Sinnlichkeit
�elb�t �oll bleiben; der Sünde �ollen wir nur nicht dies

uen in un�erem �terblichenLeibe,Úbrigensi�t und bleibe

die�er �terblicheLeib vermöge�einer aller»ollklomn:en�ten

Organi�ation die Grundlage aller un�erer men�chlia
chenVorzügeund Herrlichkeiten,— La��et uns nun

von die�er allgemeinen Betrachtungzu be�onderenBe-

trachtungen übergehen!
Vermöògeun�erer naturlichenEinrichtungal�o

empfangenwir unaufhörlich�innliche Eindrú>e;
geht man etwa auch �o weit, daß es dahin gebracht
werden mü��e, daß dis niht Seatt finden �olle? Es

hat Schwärmer gegeben, die �ich deshalb aus der

Ges
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Ge�el�chaftbegaben, in Wäldernund Fel�enßöhlen

lehtenzdie�e bedachtenaber,niht, daß �ie dadurch
nur den �innlichen Eindrückenentgingen,welche die

Men�chenweltauf �ie machte, und daß.�ie zugleich
dadurch,daß �ie die�en vorzüglichzu:entgehen.�uchten,
�ich auchvollig unfählg machten,irgendeineguce

Thatzu.vérrichten,als wozu derMen�chdocheigents
lichTgi�t. O der herrlichenEinrichtung,daß wir der
Eindrückeder Au��enweltaufuns empfänglich,�o eme
pfänglich,�ind, wiewir �ind! „Preis und Anbec::ng
dem,Ewigen,der uns�o �chuf!Nichtdie gering�te
Exrfencnishärtenwirig ohnedls.Die Sinnenwyele
wáre‘füruns.verlohren,und,o die über�innlicheWelt,
weichenuxin die�er eri�tirt,undauf die wir nur durch
die�efommen,auch.—

was gábs aí�o fúr uns an

Erkencnis?,— Dechnçeig,�o.i�ts dann auchwohl
nichtim Ern�t gemeintdie �innlichenEindrücke �ollen
nur keine Reißungenmehraufuns machen, Bedenke
man aber auch hier wohl wieder,was man fors
dere? Eindruck und Empfindung�i nd nothwendig
verbundenwie Ur�ache und.Wirkung, Wie �ollenwir
die Wirkung.verhindern, wenn die Ur�acheda it?
Wir habenla nicheeinmghl-Zeit dazuz dio Empfin-
dung folgt urplöglich.guf den Eindruck, und wenn wir

daraufdenkenwollten, �ie.za verhindern—, und dens

fen ans Verhindernmü��enwir ia docher�t, ehewir

das Vérhindernwicklichansühenkönnen— �o if �ie
�chon gemacht. Und wenn.£8,dannnun auch der hefe
tig�te CEindru>wäre —

wasi�ts weiter , daß wir ihn
empfinden,„. in voller Ma��e empfinden? Dis i�t nun

O 2 eitts
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mahl �o, vermögeun�erer we�entlihenEinrichtungo ;

es kann uns al�o auch nicht zugerechnetwerden. Ar-

me Schwärmer, die �ich allemahl darüber zu Tode
Freußigenmöchten, �o oft �ie �innlich‘gerelßtwerdén,
daß �ie ihr Flei�chnicht �o-kreußigenkönne, daß dis

nichtmehrStatt fädé — in welcheunnüge‘ind uiis

vernünftigéGewi��ensverirrungen�türzen �ie �i{h!La��et
uns loben und wei�enennen den Tugendhafcen,welcher
în �olchen Fällenganz unbefangenbleibt, und nur dafür
�orgt’, daß er �ich den einpfundenern �innlichenReis

bungen nicht geradezu überla��e, ihnen den Willen

nch: Preis gebe, unt! nichtblind nah ihnen handle.
Dis, dis i� die âchteKreukigungdes Flei�ches in die»

�er Hin�icht, welchewir lei�ten können, und taher
auch lei�ten �ollen, Man braucht in der That hiers
zu weiter nichts, als daß man �ichs ein- für allemahl
zur Regel mache und die Regel unverbrüchlichbefol-

ge — nie �ogleichauf eine gehabteEmpfindungihr
gemäs zu Werke zu gehen,Manfrage alsdann er�t �eine
Vernunft , was �ie zu der�elben meinez �o viel Zeic

findet �ich dochgewis — den einzigenFall der (hle<-
terdingsnothwendigenurplöblichenNothwehr abge-
rehnet — allemayl. Die�e treue tehrerin und Rath-
geberin, von Hin:mel uns gegeben, wird dann vox

allen Dingen er�t die Wahrheic und Richtigkeitder

emp/undenen Eindrücke unter�uchen; da dann, wenn

die Eindräcke fal�<, unrichtig, oder übertrieben be

funden würden, die Empfindungder�elben auch von

�elb�t �ich freußigenwürde. Sie wird aber auch, wenn

�ie die Eindrücke wahr und richcigfindrc, uns bald �a-

gen,
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gen, obwir die Empfindungenunterzalten oder freu-

figen �ollen.Wennnun das tbtere von ihr gerathen
wird, wie fönnten wir denno<hEnipfindungen, die

uns zum Bö�en führen,gemáäshandeln? Da

fommts dann doch warli nur daraufan, daß wirdie

Ehre, vernúnftigeWe�en zu �ein, rechtvor Aus
gen haben, und fe�tent�chlo��en�ind, nur auf die

Vernunfc zu hôren. Nicriger, unwahrer Eins

wand — ichbin zu �chwach dazu — ich fann

nicht! nein, Freund, du will�t nicht; wolle

er�t, �o kann�t du, Du bi�t frei; nicht in�o-

fern, daß du feine Empfindunghabendarf�t, welche
du nicht will�t, aber doch in�ofern, daßdu ihren
ReißungenWider�tand lei�ten kann�t, �obald du nur
will�t. Die einzigeThätigkeitdeiner Vernunft, daß
die�e dir �age — das i�t nicht reht, das i�t
niht fein — mus dich hierzube�timmen und dir

auch Kraft dazu geben, es zu bewerk�t:lligen, Wenn

das nichti�t, �o rúhme dich deiner Vernuyft nicht,
�prich uiche mehr von Freiheit; Sklave bi�t du viel

mehr, Sklave der nidrig�ten aller Tiranninnen, der

Sünde. Ermanne dichauchmit denlegten Kräften,
welche du noch ha�t, roirf ißprJoch ab, zerreis ihre

Ketten, werde Tirann úber �ie und — kreubige�ie!
Vermöge un�erer natürlichen Einrichtung hegen

wir auch �innliche Triebe; �ollen etwa die�e nicht

mehr gehegt, �ondern gekreußigewerden? Es �cheint
fa�t �o; Paulus aber wenig�tens hat �ie unter dem

Flei�che, das die Chri�ten fkreußigen�ollen, nicht

ver�tanden, �ondern Lü�ten und Begierden —

O 3 welches
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welches etwas ganz Anderes i�t, Esgibt auh yclo
�tige Triebe; menn al�o die �innlichenTriébe,blo
als Triebe, die Kre! Gi!ngverdienen , �o vettiens

ten �ie ieneauch— grenzt*is.nichtan Un�inn?- Sols
lénaberdie gei�tigenTrieve,weil�ie gei�tig�ind, eine

Ausnah=..emachen, fo musmariia betenfen,daß die

�innlichenTrieve die ur�prünglicheGcundlagedetgeiz
�tigen �ind, Auf un�ern �innlichenTriebvenberuhetdie

Fortdauer un�erer Exi�tenz, Der V- «nun�t�elb�t
mus al�o Alles daran liegen, daßdicje Triebefortges
hegt ünd_befidigtwerden, weil �ie uns, nien�chliche
Für�orge fürun� re Forcdauergebietenmus

;

; ia,, was

nochmehr i}, weil ihre eigene Erhaltung
daraufberuyet. Der Torheit nichteinmohlzu ges

denfen , daß man �ich ve! geblicheArbeitmache,wenn
man�eine �innlichenTriebe unterdrücken will; eheman
fichéver�ieht , melden �ie �ich wieder, uudbe�tehenîn

der Ma��e aufihre Be�ridigung, daßalleúbertriebene
Philo�ophienichts dagegenausricheet.a, oft i�
Nichtbe�ridigungdes un�chuldigenTriebes �chon die

nâch�te Ur�cche gewe�en, daß ein �olcher.Triebin die

ab�cheulich�te Leidea�chaft �ich verwandelte; wer

�chlecht werden will, der ver�uche' nur �ol-
<e unnatúrlihe Thorheit — es i�t der

näch�te Weg dazu. Nein, die..Vernun�t darf
�ich hier weiter nichts herausnehmen, als_baß�ie. „gur
Sianlichkeit �preche — du bi�t meintwegenda, “id
nicht deintwegen; deine Triebe�tehen al�o auchunter

mir, nicht ich unter ihnen; �ie �ollenund mü��enbes

ridigt werden, ich�elb�t gebietedis aus ‘höherenGrüns

den,
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den, �ie �ollen aber nur naturlih und men�ch
li befridigt werden, auf die gehörigeArc und im

géhörigenMa��e. Unnatur und Ueberma��e in ihrer
Be�ridigung verbiete ichde�poti�h, Wenn dann die

Vernun�fc �o �pricht, �o mü��en wir ihr �klavi�ch gehor«
chen, und dadurch. weil �ie Gottes Stimme i�t, uns

lieber freiwilligzu Knechten Gottes machen, als

uns von der Sinnlichkeit zu Knechcen der Súns

de machen la��èn. Kurz — kein �innlicher Trieb

mus wilde Begierde, zügello�eLeiden�cha�ctweiden;
ans Kreus, ans Kreugs mit die�er, mus es

hei��en, �obald �ie zum Ausbruche kommen will. Dies

�er Unterriche über die gro��e Sache un�erer Be�tim«
mung i�t um �o viel wichtiger, ie wahreres i�t, daß

wirun�ere �innlichen Triebe �chon lange vorher befris
digt haben, ehedie Vernunfe Wei�e und Mas ihrer
Be�fridigung vor�chreiben konnte, Hierin liegt allers

dings die Quelle alles morali�chen Elends; es war aber

doh niche abzuändern, da die Vernunft �ich er aus

der Sinnlichkeitbilden und durch die Stnnlichkeit �ich
entwiceln mu�te. So wenig die Frucht eher da �ein

kann, als die Blüte, oder auch aur mit der Blüte

zugleih, �o wenig kann auch die ‘Blúcte da �ein eher,
als die Kno�pe, oder auh nur mic der Kno�pe zus

gleich. Aus der Kno�pe der Sinnlichkeit
entfaltet �ich die Blüte der Vernunft, und

aus der Blüte der Vernunft erhebt �ich der

Tugend goldener Apfel, YJnzwi�chenkommt

es nun freilichauch hiervon her, daß der Men�ch,
wenn er zu den Jahren der Bernun�t gelangt, �chon

Q 4 manche
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manche�irrliche Wu�t und Begier in �ich herr�chend �ina
det. Daher dann eben aller iener Streit zwis
�chen Flei�h und Gei�t, über den auch die heis
lig�ien Männer klagten, Die Sinnlichkeit — hier
befommt �ie einen unedlen Sinn — pochtdann dars

auf, daß �ie álter �ei; die Vernun�t be�teht darauf,
daß �ie Mehr �ei. Jh habe, �pricht iene zu die�er,
im Herzenregirt , ehean dich gedacht war ; dás hil�e
dir niches, erwidert die�e, du ha�t dein Regimentges

misbraucht , und darum �eße ih mich dir zum Au��es
her, Durch mich, fährt iene zu die�er fort, bi�t du

er�t angekommen, und du will�t mir gebiecen? du

�oll mich aber auch nicht wieder zer�tdren, antwortet

die�e, ich bin nun da, und will mich wohlgegen dich
behaupten; ein himmli�cher Hauch bin ih, und

nicheblos dein Kindz �o wahr der Himmel Mehr i�t,
als die Erde, �o wahr will ih auh Mehr �ein, wie

du... Ach, daß die Vernunfc in allen Men�chen �o
�präche, und daß alle Men�chen dann auch auf ihre
Sprache recheandächtighörten! Ja, ia, die in den

er�ten Jahren ent�tandenen Lü�te und Begierdenmü�s
�en es vorzúglich�ein, auf deren Kreußigungwir dens

fen. Wie leichei es doh, daß Jeder die �einigen
entde>en könne! und i�ts auh niche eben�o leicht, �ie
wieder in die Grenzen der blo��en un�chuldigenTriebe

zurückzuwei�en, i�ts vielmehr bei einer empfangenen
�chlechtenErziehungoft �chwer, �o i�ts dochnicht un-

möglih, Bei der Ehre der Vernunft — la��et uns

Alles anwenden, �te ans Kreuß zu bringen! a��et
uns auch iede andere Leiden�chaft,die �ich �päterhin

anfand,
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aufand, mit ihnen freußigen! Denkec nur , wenn

vo �olchen �innlichen Uiten und Begierden die Rede

i�t, niche immer einzig und allein an Ehebruch,
Hurérei, Unreinigkeit und Unzucht; le�et
das paulini�che Verzeichnisder�elben ganz durch bis

auf Saufen, Fre��en und dergleichen, und

denfet , daß im Ausdru„und dergleichen“ ‘anch
noch alles Fehlende,z.E. Geis, Stolz, Herr �ch-
�ucht, Schadenfreude, Ungeduld u. �, w.

enthalten �ei, Alles, wodurch wir unmorali�ch und

�chler)t werden, mus ans Kreuß, und, wenn es

un�ere tieblingsleiden�haft wäre — fkei-

ne blo�(e Züchtigung und dann Wiederloss

la��ung etwa, �ondern — an den �tärk�ten
Pfahl amic ihr!

Hier ent�teheeine Frage von Belang — wenn

es auch ausgemachti} , daß die �innlichen Triebe, ins

�ofern auf ihnenun�ere Erhaltung und Fordauer beruz

het, in der Regel befridigéwerden mü��en, i�t es

erlaubt, �ie auh �o zu befridigen, daß un�ere Fort-
dauer eine angenehm e Fortdauer werde? Oder —

dürfen wir nah Wohl�ein �treben? — — M.

Br, wenn die Erhaltung der Vernunfe auf der gehôs»
rigen Befridigung un�erer �innlichen Triebe beruhec,
�o dúr�te das Wobl�ein der Vernunft auch.wohl �ehr
vom �innlichenWohl�ein abhangen. Und — �ehen
wir denn nicht auch wirklich in der Erfarung, wie es

un�eren edel�ten Wei�en oft in Kränklichkeit, in Dürfs
tigkeit, in Verfolgungu. . w. gehe? Freilich kann

man auch unzählicheBei�piele davon �ehen, wie �inn«
Q #5 liche
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licheWohl�eins �u ch€ alles Wohl�eindes Gei�t-8 zer

�idre; es �cheint a l�o auh hier gleichauf der Srelle;
daß es nur darauf antonme, dcß das Streben nach
Wodl�ein nur innerhalbder Grenzen, welchedieVer«

nun�t zeichnet, betriebenwerde, La��e �ich mithinNie-

mand von uns irre machen, durch das Ver�chreien der

�innlichenGenü��e, welcheslebtweit und breit er�challt,
Es �challe blos in den Wald, aber nichein die Mens

�chenwelt; denn die, welchees tceiben, genie��en �o
gern, wie wir, Hieran thun�ie auch recht; nur thun
�ie daran niche recht, daß �ie uns Uebrigendas Genie�e

�en verleiden wollen, Wollen �ie dadurch in un�ern �oe

genannten chlecten Zeitendie Men�chen zur Zu�ridens
heit mie ihrer Lage �timmen: �o i� dis zwar ein gua
ter Zweck; �ie könnten die�en aber fúglichauf eine ans

dere, und zwar vernüaftigere, Art erreichen, wenn

�ie �prächen— genie��t das Wenige, was ihr habe,
�o dankbarund herzlich,als wenn es Viel wäre. Eis-
ne �olche Unterwei�ung würde die Men�chen wahrhafs
tigzufridenmic Gott und mit ihremSchicf�ale machen ;

�tatt, daß das Ver�chreien alles Genu��es nur aufa
bringt, uud auch den Vernünfcig�ten empört, ia,
wohlgar den Verdacht erwe>t, als wären die Ver-

�chreier von Höherengedungen, um dur<hVerbreitung
�o �onderbarer Grund�äße die Welc zum geduldigen
Empfange neuer Ketten zu bereiten, welchebereits in

der Schmiedefür Fe wären... Wem fallen bei die-

�er Gelegenheitniche dis Worte Je�u ein — „Jos

hannesfam und führte ein �ehr eingezogenesleben ;

da hies es, er i�t ‘nicht bei Sinnen — Nun

fomme



RLV. Von Kreukigungdes Flei�ches. 25x

fommeih und lebe auf einem ge�el�chafclichenFu��e ;

da hei��ts — der Men�ch i�t ein Schwel-
ger“ — ? Manbeßerzige ret, was Je�us hinzus
fügee — „doch getro�t, die Weisheic hat
auch noh ihre Verehrer, von welchen �ie

gerechtfertigt wird.“ Je�us nahm al�o wirküch

Theil an den ge�el�chaftlichenGenü��enz wie er úbris-

gens die Naturgenü��e enthu�i"�ti�ch geliebthabe, ers

hellt aus �einer ganzen Lebensge�hihce. Weg al�o
mit dem Ver�chreien alles �innlichen Genu��es! Die

Wernu- fé �ühre auch hierdas Wort! Jch �ehe, �pricht

flie,daßich durch má��igenGenus�culdlo�er Sinnes

Éoudeneib ge�tärkt werdezich�ehe, daß ichauch als

angewendete Vernunftalsdann Mehr und alles

be��ervermag; �o werde geno��en! Das �ehe ichaber

auch, daß ieder an �ich unreine Genus wider mich
�ireite , und daß ieder unmä��ige Genus mich�chwäche,

endlichwohlgar zer�ldre; �o �chreibe ih die Wahl
der Genü��evor und be�timmedas Maas derer, die

ich für mih an�tänkbigfinde. Zu den �üc mich unan-

�äudigen �precheih — ich gehe aus der Welte,

und rühre fein Unreines an; zu den an�tänz
digen'— bis hieher darf man in 2uch fom-»

men, und niht weiter. Und — auch auf dies

�e Stimmeder Vernunft la��et uns ia hören, M,

Br.! Enchalteteuchvon den grobflei�ch.ichenGenúü�e

�en, undvon den �ündlichentú�ten, welche wider die

Seele �treiten! Durch niches verleugnet man �ei«
ne Vernun�t mehr, als durch �ie, Kreußige —

Kreugzige — werde doch ihrentwegendas allge
meine
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meine Ge�chrei unter denen, die dem himmmel-
reinen Gefreußigten angehdren wollen!

Undauch an den �ich wohl reinen Genus, der aber in

Uéeb-rma��e übergehenwill, kreußigetda, wo fei
ne Ueberma��)eangehen�oll. Er vertrat �ich in �ei«
ner Ueberma��e niche mehr mit der Vernunft; er

macht euch zum Guten rrâge und unge�chi>t, zum Bds

�en aber aufgelegtund �tark. Ergötet euh, aber �o,
daß ihr hernachde�to wirk�amer zur Beförderungdes

allgemeinenBe�ten werdec! Ergögtete <, aber o,
daß Niemand dabei leide, auch die Eurigen nicht,
auch fein Unglúflicher niché,fúr den ibr den Au�s
wand an Geld und Zeit, welcheneach euer Vergnüs-
gen macht, nochedler anwenden könntet, — —

Wer unter uns könntewohl auf Chri�tenthum
und Herzensgütenoh An�pruchmachen,ohne�ich �elb�t
auf die be�chriebeneArt Kreußigungdes Flei�cheszur

Pfliche zu machen, wenn auchkein Paulus �ie zur

Pflichtgemachthâtee? ZJ�ie im Grunde etwasAns

deres, als eine Herr�chafc der Vernunft
über die Sinnlichkeit, von der (chondie Weile

�en unter den allerälte�ten Völkern,bald mit klaren

Worten , bald unter Bildern und L.ierogliphen,redés
ten? Von doppelter Natur �ind wir nur einmahl;
wir �ind Flei�ch und Gei�t; wollten wir fragen, wars

um dis �o �ei, was für eine Ancwort múlen wir

uns �elb�t geben? Die�e — ihr �olltet Men�chen
�ein, und Men�chen �ind �ol he We�en, mit denen
es �o i�t. So i�ts dann aber auch auf der Seelle

flar, daß.die nidrigeNatur an uns der hôgerenunter

worfen
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worfen �ein mü��e. Wie die Sinnenwelt überhaupt
für die uber�inulicheWelce da i�t, �o i�t auh an uns

das Flei�ch für den Gei�t da, Sittlich keic i�t un»

feréBe?immung, und die Sinnlichkeit�oll �ie befór-
dern; �obald al�o die Sinnlichkeitun�ereSittlichkeit
rú>wârts bringënwürde, mus ihr Einhalt gé�chehen;
da, wo �iedie�er {háèli< wird, i�t ihreGrenze.Es i�t
unmöglich,daß wir in ruhigenAugenblien, in Au-

genblien, wo die Sinnlichkeit nicht �chon über uns

tiranni�irt,étwas hiergegenaufbringenfönnten. Dies

�e Betrachtungenführenuns dann aber auchnochzum

lebten Punkteder Kreusigungdes Flei�ches, und

wohl Jedemvon uns, M. Br., der auch nungegen

die�en niches einzuwendenhabenwird.

Daß wir auf Ergögungen, auf Streben nach
Wohi�-in, auf Mehr , als blo��e Befridigungun�eeer
�inulichen Triebe, Verzichtchunmü��en, wenn das all«

gemeine Be�te es erfordert, haben wir gehört; wie

aber, wenn Fálle eincrâcen, daß wir gro��es G us

fes �tiften föônacen,wenn wir un�eren �innlichen Tries

ben, denen in der Regel Be�ridigung gebührt,
auth �ogar alle Be�ridigung ver�agten, �ie ganz vers

leugneten, und fie gleich�am in uns er�tikten und tód-

tecei? Jú die�em Falle waren die Apo�telund die

er�ten Chri�ten inege�amt oft, und �o mu�ten �ie auh
zur Kreußigung des Flei�ches im allerbu chà bs

lih�ten Ver�tande bereit �ein. „„Jch �terbe
táalich“ — das i� vie eigneErklärung des Mannes,
der ver Urheberdie�er ganzen Art von Ver�tellung der

Herr�chaftTex Vernunfcüber die Sinnlichkeiti�t, Für
uns
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uns �ind nun freilich-dergleichenFälle �eltener;«wer.
aber ganz vor ipnen �icher �ein wollte, der mü�tegera«

desvegsaus der men�chlichenGe�el�chaft gehen— dis

wáredas einzigeMittel-dazu. Wo feinailgemeines
Be�tes i, da kann man auch nicht in Gefargerathen,
fürdasallgemeineBe�te zu leiden; nur i�ts (hlimm,
daß da,”wo fein allgemeinesBe�tes Stattfindet,
auchfürun�er eigenesPrivarbe�tes�chlecht ge�orgti�,
Wir würden. al�o doh leiden —

nehmlichfúrun�er
Pirivarb-�tes) wollen wir aber, wenn wir einmahl
leiden �ollen, niche lieber für das allgemeineBe�te
leiden? Der Men�ch, re>c do auf ieden
Fall in Leiden der le6tern Art �ein Haupt
�reier empor, und das Herz �<hlágeihm
darin höher, Alle Leiden für Währheitund Tus
gend, für Recheund Freiheit, �ind Leiden für das

allgemeine Be�te. »SintemahlChri�tus für
uns gelitten hat“ — wollen wir al�o Chri-
�to angehóren, �o mú��en wir auch für die Ge�el-
�chaftleidenkönnen. Jeder �innliche Trieb mus in

uns �chweigen, �obald uns ein Höherer, als wir
�ind, hierzu den Beruf durch un�ere tage und durch
ten Gang der Dinge um uns her gibe, Wir mü��en
ertragen fönnen Hunger und Dur�t, Fro�t und

Blôó��e, Schmach und Ketten. Hätten die

Men�chen im Allgemeinen.immer �o gedache— o wie

viel weiter würde das Werk des Herrn, dcs Heil der

Men�chheit, �ein! Ya, nochmehr; auch der Trieb

uller Triebe, der Srundtrieb, der Trieb zum tes

ben, mus �chweigen, mus ans Kreuß, �obald da-

durch
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durch �ehr gro��es Gutes befördertwerden kann,

»Jch la��e mein tUeben für die Schafe“ —

„des. Men�chen�ohn i�t kommen, �ein Lea

ben zu geben zu einer Erlö�ung für Vie
le“ — „Daran haben wir erkannt die Lies

be, daß er �ein Leben für uns gela��en
hat“ — — 0 ihr, die ihr ihm-angehörenwolle,
�eher mit dem zakern Johanneshinzu — „So phe
len wir auch dasLeben für die Brüder la�s
�en fönnen,“ Hâtcen die Men�chen, vollends �s
im Allgemeinenimmer gedacht, �o wäre das Werk des

Herru, das Heil der Men�chheit, �hon vollbracht.
Was haben Einzelne nicht oft gelei�tet , �obald �ie
den Tod nicht cheuten! Und — welche verbündes
te Mache der Wele vermochte etwas gegen Taus-
�ende, die den Tod fürsBacerland zu �terben �ich fe�t
ent�chlo��en? — —

Nun habenwir Alles, was die Macerie votr

Kreuzigung des Flei�ches betrift, er�höpfe. Wir

�ollen nicheSchwärmerund Schwindler werden; auf
un�erem Po�tenaber, den wir als Gei�tige und
als Un�terbliche bekleiden, �ollen wir auh wie

Männer �tehen und fallen können, Es kümmere uns

gar niché, daß die �innlichenEindrücke noch �o �tarke

Reibungenauf uns machen; la��et uns die�en nur niche

eherFolgelei�ten, bis die Vernunftes billige, Es

�ei uns angelegentlicheSorge, un�ere �innlichen Tries

be zu be�ridigenznur la��et �ie uns blos an der Hand
der Vernunft h-�ridigen, Es �ei uns nicht gleichgül«
tig, uns wohlzubefindenznur, daß �ich Andere d a-

bei,
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bei, oder gar dadurch, nicht übel befinden. Es

�ei uns aber auh Pflicht, �obald die guce Sache
es erfordert, niht nur auf �innlihes Wobhl�ein

Verzichtzu thun, �ondern �ogar un�ern �innlichenTries

ben wehzu thun, �ie alle zu códten und aufzuopfern;
îa, es �ei un: Pfliche, �elb den Lebenstrieb aufzus
opfern, �obald un�er Tod eine Erló�ung fúr
Viele werden kann.

So die Sinnlichkeicfür un�ere Sitc!ichkeit bes

nußt — wie mögen wir Goct genug für �ie prei�en?

�ts das Flei�ch nicht, worin der Gei �ich bildet ?

JI�ts das Flei�ch niché, wodurch der Gei�t �eine Volls

fommenheit erlangt und �eine Thätigkeitfür das Gu-

te ausúbt? Ehret, ehretAlle die we�entliche Eins

richtung, welche uns Gott gegebenhat! Und —

wenn wir durch tau�end Welten gehen, wir werden

immer �innliche und über�innlicheWe�en zugleichbleie

benz un�ere wahreMen�chheitwird aber in ieder Welt

darin be�tehen, daß das Ueder�innlichean uns über die

iedesmahligeArt von Sinnlichkeit die Herr�cha�t füh-
re. Gelang uns die�e nun (chonim groben Erden-

körper, o wie noch vollkommener werden wir �ie dann

imverklärten Körper führen!

XLI, Riel
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XLVI,

Von der Dankbarkeit gegen die

Lehrer.

An 15. Sonnt. n. Trin,

Ueber Gal, 6, V. 6,

Wer unterrichtet wird mit dem Wort, der theilemic

allerlei Guces dem, der ihn uncerrichtet,

2te Po�tille Zter Td, R





OMine Brúder. So weit �ind wir doh Gottlob
in un�ern Tagen, daß es von den Dächern gea

predigte werden darf, daß äu�erliche Vorzúge,
fie mögen nun von der Hand des Schicé�als

�chon mit der Geburt zugleich, oder nachher
er�t, verliehen worden �ein, blos an �ich dem,
der �iebe�ige, niht den gerina�ten Werth ge-
ben. Scräube �ichia hier und da nochein unwürdiger
Gün�tling des Glücks dagegen, �o richtet er doch damit

niche* weiter aus, als’ daß ihm die�e Wahrheit nur

noch �tärker gepredigt werde, Nur Verdien � €

verdienen wahre Achtung — dis i� einer vont

den Grund�ägengeworden, die man unum�tdslich
nennt.

Verdien�te �ind Beiträgezum allgemeinenWohl.
Je mehr Jemand das allgemeineWohl befördert, des

fiomehr zollenihm alle Wei�en und Buten ihreWerthe
�chäbung, er mag úbrigens �ein, wer er will. Hiers
auf i�t nun �o fe�t zu rechnen, -als man nur Abends
beim Untergangeder Sonne auf den morgenden Wies

deraufgangder Sonne rechnen darf, Zur Beförde
rung des allgemeinenWohls abér wird erfordert , daß
man er�t �ich darauf ver�tehen lerne, wie man es bes

fördere, und daß inan alsdann �einen Willen dazn nel-

ge, und Gemeinnüßigkeitzu �einer herr�chendenStim-

R 4 muag
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mung mache. Ausbildung des Kopfs und

des Herzens mus a��o �chlechterdingser�t erfolgen;

und �o i�t die�e die eigentlicheGrundlage alles mes �ch«
lichen Werths, Wenn dann ein�t auch äu�erliche

Glúcksgüterins Gefolgedie�er höherenAusbildung

treten, dann, nnr dann er�t verdienen auch.die�e von

den Micbürgern mit Achtungbemerkt zu werden,

Selten, �ehr �elten aber bildet �ich ein Men�ch
avf �olche Wei�e �elb�t aus. Bei den. mehre�ten ge-

�chiehßcdie AusbildungdurchAndere ; wenig�tens wird

eigeneAusbildung durch fremdeallemahl �ehr erleirhs
terc und befórderce, Dielenigen, welche �ich �elb�t ein

ausdrüfliches Ge�chäft daraus machen, oder von den

Obernden Beruf dazu erhalten, Kopfund HerzAna

derer auszubilden, werden Lehrer genannce. Man
mus nur hier unter Lehrernniche blos die Kirchenleh«
rer, oder Prediger, ver�tehen; die Schullehrer,
welche, weil �ie blos die lommende Generation unter«

richten, im allcreigentlih�ten Ver�tande Ausbilder

�ind, machen auf ieten Fall eine no< wichtigere
Kla��e der tehrer aus, Es gehörenaber auchzu den Leh«
rern alle dleienigenPer�onen, welcheAndere zu nüblis
chenBürgern bilden, ihnen die nöchigenBerufskents

ni��e mittheilen, �ie in Kür�ten, Wi��ca�cha�ten und

Sprachenunterrichcen, u. . w.

O wie viel Gutes �tiften al�o ge�chiére und waks

fere Lehreraller Art! Wem hac der Men�ch nach �eis
nen Éltern Mehr zu dankea, als ihnen? Ja, �o wahr
die gei:ige Ausbildung über die ködiperlichegeht, �o

wahr har auch ieder Men�ch �einen bravea tehrern noch
|

Meyr
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Mehrzu banken , als �einen braven Eltern. Wer

auchals �hon Vornehm- oder Reichgeborner durch
wahreVerdien�te �ich hernach�eines angebornenStan«
des oder Vermögensno< würdig macht: könnce er

�ich ihrer würdig mzchen, wenn �eine Lehrernicht iene

Ausbildungdes Gei�tes und Gemüchsan ihm bewike

hâtten, durch die er allein zum Erwerb wahrer Ver«

dien�te ge�chicktward? Sieh niht, mus man zy
dem �prechen, der dis zu verge��en �cheint , auf deinen

Adelsbrief, der �chon vor dir in deiner Wiege lag,
�ieh nicht auf die Tonne, welche �chon neben teiner

Wie e gefüllt�tand — �ieh.auf die Männer, die dich
durch ihren deutlichen Uncerriche zum würdigen
Ede¿manne und znm würdigen réichen Manne mas

chenhalfen.
Undank gegen Lehrer i�t auf ieden Fall eta

was Schwarzes. „Wer unterrichtet wird: mié

dem Worte, rief daherPaulus aus, der theilemit

allerlei Guces dem, der ihn unterrichtet“�“oder —

verge��et niht, gegen eure Lehrerauf alle Wei�e danke

bar zu �ein, Der Unterrichemit dem Worte i�t
freilichhier der Religions unterrichte; Alles aber,
was dazu beiträge, den Ver�tand aufzuklärenund die

Ge�innungen zu veredeln, i�t auch ein �<höônesWor é,
ein nüßlicherUncerriche, Und — das allerlei Gute,
welchesdie Genie��er tes Unterrichtsden Gebern des Uns

terrichts mictheilen�oll:n, gibe deutlichgenug zu erfen-
nen , daß damit nicht blos der Sold gemeinrfei, und

daß man die Lehrernicht wie Taglöhneran�ehen �olle,
denen man nach abgereicheemScunden - und Tages

R 3 lohne
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lohne weiter nichts�chuldig �ei, La��et uns, da auf
die�er Seite in der bürgerlichenGe�el�chaft �o häufig
und �o �ehr gefehltwird, in die�e noh immer �o wenig
abgehandelteMacerie im Gei�te des Paulus iest
nochtiefer eindringen! — —

Jauder men�chlichenNatur �elb�t liegtUnd ank

gegen tehrer warlich nihe, Es mü�te ein ganz

unfreundlicherund bar�cher Mann �ein, ein. Mann,
der gar nicht mit Kindern umzugehenwü�te — und ein

�olcher �hit �ich zu nichts weniger, als zum Lehrer,
und �ein: Un�tern, möchte man chier �agen , habeihn
auf den unqlú>lich�ten aller Einfälle, Lehrer zu wers

den, gebracht — �on�t macht gewis ieder Jugend=«
lehrermit ieder Unterrichte�tunde, -die er gibt, auch

aufs neue die Erfarung davon, daß �eine tehr - und

Zögllngemit ganzer Seele an ihm hangen, Sie glau-
ben ihm nicht nur Alles aufs Wort, wie den Eltern,
�ondern �ie heilten auch gèrn Ales mit ihm, was �ie
von den Elternbekommen. Wo�ie Ueberflusbri den

Eltern �ehen, da �timmen�ie den Ton von kleinen Ges

�chenkenan, die davon dem Lehrer gemacht werden

�ollen , und die �ie dem Lehrer�elb�t überbringen wols

len; nnd hôren�ie, daß ein Ga�tgebot im elrerlichen

Hau�e werden �oll , �o �chlagen �ie den Lehrerals Mit«

ga�t vor, und la��en �ichs nichenehmen, das Einlades

ge�chäft �elb�t zu verrichten, Alles dis be�tätigt, wie

gefagt, die allgemeineErfarung, und — �q liegts
nicht im Men�chen, undankbar gegen �eine Lehrer zu

�ein, Wenn nunblo��e naturlicheGutmüthigkeic�chon

�o viel Ergebenheitan LehrerbeiKindern hervorbringk,
was
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was �ollee man niche von die�en. Kindernerwarten,

wenn-fieein�t Jünglinge, oder gar Männer , werden,
undnun bei immer medr �ich entwielnder, und end-

Jich ganz entwielter Vernunft deutlichein�ehen, wie

Viel �ie ihren Lehrernzu danken haben!
Aber — geradeo�c das Oegencheildavon! und

woher? — die Ur�achen liegen ia zu offen am Tage,
als daß wir fienichegleichfinden �ollten. — — Wie

i�t das Benehmenvieler Hausvâter und Hausmüctcer
gegen die Männer, welche ihren Kinvern Uncerricht
geben, be�chaffen? Hier wollen wir anfangen. Geld

fo�tecs einmahßl, wenn die Kinder Uncerrichthaben
�ollen. Die Eltera �elb| arbeiten nicht um�on�t; �ie
leihenihre Kapitalien nicht einmahlum�on�t aus; �o

darf es �ie nicht wundern, wenn auch der ehrlicheAr«

beiter dur<h Unceerriche�eines tohns �o gut warth �ein
will , wie �ie, und wenn der Kentnisvolle von �einem
Gei�teskapitaleauchJucere��en ziehenwill, Da gehts
nun nichenur oft �o weit, daß �ogar wohlhabens-
de Eltern die �chlechte�tenLehreraus�uchen , weil die�e
am wohlfeil�ten �ind, damit es doch nur hei��e, daß
�ie füx den Unterricheihrer Kinder �orgen; �ondern daß
�ie auh mit guten Lehrernin Gegenwart iyrer Kin-

der bis aufs Blut dingen, und .zwar den be�ten Un-

terrihe, aber für ein Spottcgeld, verlangen. Bald

treibt �ie der Geis, bald die Vergnúugungs�ucht, hiere

zu an, Welche Thorheit, wenn das Er�tere der Fall
i�t, und wenn Eltern glauben, daß Geld und Gut
nur den Nahmen Nachlas für Kinder verdiene!

Der be�te Nachlas i�t eine vollkommene Ers

R 4 zie
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ziehung; niché einmahl reht anzuwenden wi��en
Kinder reicherEltern ienen Nachlas , wenn �ie nicht
die gehörigeAusbildung an Kopf und Herzerhalten

haben. Mehr, als Thorheit aber i�ts, Ruchlos.

�igkeit i�ts, wenn Eltern beim Unterrichteihrer
Kinder iede möglicheEr�parnis zu machen �uchen, um

unnützenGe�el�cha�tsaufwand nur gehörigbe�treitenzu

können, oder wenn die Mutter das Geld, welches
dem tehrergehörte, lieber zur Bezahlungeines neuen

Kopfpußesanwendet, und der Vacer an einem Abend

Mehr , als den ganzen Monaesgehalt aller Lehrer�eis
ner Kinder, ver�piele, Schon dur< dérgleichen

chimpflicheBezahlungwird der Werth der Lehrerin
den Angen der Kinder herabge�eze. Dann fommt

noch oft dazu, daß die Elrern, be�onders, wenn �ie
fogenanntvornehm find, zwi�chen den Lehrern
des Hau�es und zwi�chenden übrigenArdheitern für das

Haus, ia wohl gar zwi�chen ienen und ihrenUnters

gebenen, keinen Unter�chied machen, auf die�elbe Art

mit ihnen und über �ie reden , und �ie ganz auf glei-
chemFu��e behandeln. Mus dadurch die Achtungund

‘Liebeder Kinder gegen ihre Lehrernicht immer mehr
�inken? Halten �ie �ich dann gar üter den wa>ern

Lehrerauf, weil er nichr modi�ch genug �ich kleidet,
oder nicht Wele�icee und Welezu�chnitt genug hat;
machen �ie die Kinder auf gewi��e Ge. »ohnyeiten, Res

densarten oder Wörter, welche er an �ich hat. �pot
ti�ch aufmerf�aniz lachen �ie wohl gar úver �eine Fis
gur, über �ein Ge�icht, oder über gewi��e förper!irhe

Gebrechen,welcheer an �ich hat: tie fann es anvers

gehen,
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gehen; als es noch �o häufiggeht, daß die Buben

während der Uneterrichtsiahre�chon den Lehrernalle

Schmach anthun! — — Ju Hôäu�ernaber, wo

die Kinder niche einmahlerfaren, was die Lehrer
ko�ten, wo man den Kindern vielmehroft �agt, daß
man , wenn man die Lehrerauch nah Kräften bezah«
le, �ie doch nie nah Verdien�t genug bezahlenkönne,
wo man die Lehrer, wenn �ie kommen, mit ausges

zeichneterAchtungempfängt, �ie zur Familie rechnet,

�ie an Familienfreudengenú��enAntheil nehmenlä��et,
ihnendabei einen der er�ten Pláge anwei�et , hinterih«

rem Rücken iederzeit mit Werch�chäßungvon ihnen
�pricht , die Kinder , wenn �ie Bemerkungenüber das

Aeu�erliche der Lehrermachen, im Straftone zurück
‘wei�et, und �elbige nochau��er ihrer naturlichenGutmüs

thigkeiczu Gefälligkeitenund Liebesdien�tengegen die

Lehreranhält — — da, da werden die iungen teute

:auf lebenslangdankbar gegen ihre ‘ehrer, wie gegen

ihreEltern, �ein.
Wie i� aber auch das Benehmendes Staats

gegen die Lehrerbe�chaffen? Hierbei la��et uns auh
noch verweilen! Sind nicht die wirklichange�tellcen
Lehrer in vielen Ländern noh dieienigen öffentlichen
Diener, welchegerade unter allen am �chlechte�tenbe«

�oldet werden? Währenddaß da�elb�t Leute, die vdl-

lig überflü��ig �ind und nur des Schimmers wegen ges

halten werden, aus den Staatsfka��en die an�ehnlich-
�ten Einkün�te ziehen, und davon ein vollkommenes

Wohllebenführen, mü��en Männer , die die nüblichs
�tr und müß�am�te Arbeitverrichten, oftdarben, oder

Rs5 �ich
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�ich doh mic ihren kümmerlichenGehalten �o einges
{ränkt einrichten,daß �ie an keinem öffentlichenFreus
dengenu��eUntheilnehmenkönnen. Selb�t den nidri-

gen Ames�old, welchen�ie noh erhalten, beziehen�ie
wohl blos aus gott�eligen Stiftungen und milden Vers«

mächéni��en einzelner Wohlthäteraus der Vorweltk;

�o, daß es den An�chein hat, als wenn der Staat �elb�t
ihnen gar nichts �chuldig zu: �ein glaubte. Er�etzt iha
nen die�er etwa das an óffentlicherEhre, was ihnen
an Gehaltabgeht? Auchauf die�er Seite �teht es hâus
fig nicht be��er um �ie. Yu der eingeführtenRangs
ordnu#g ftehen�ie dann tiefunten, und mú��en, wenn �ie
auch noch�o viel Talente und Verdien�te un: den Staat

haben, Nichtswi��ern und Nichtsthuern, blos, weil

die�e einmahlvornehmerge�tempelc �ind, allenthalben
Plaß machen. »„Es i�t ein Schulmei�ter“
hei��es — 0 daß man bedâchte,daß der Titel Schu l«

mei�ter einer der ehrœücdig�ten�ei, und daßderie-

nige, welcherihn wahrhaftigverdient, ein ganzer

Mann �ei! Was für Eindrücke mus dis Alles aber

auf iunge Leute machen? Sage ihnen der Scaat,
wenn er �eine Lehrereben�o nidrig �oldet, als ehrt,
nicht gleich�am, daß die Verdien�te der�elben nicht

weither wären? Forderter �ie nichtgleich�am auf,
die geringeöffentlihe Dankbarkeit gegen �elbige zum

Mas�tabe ihrerPrivatdanfbark-it zu machen? Wes

nig�tens könnte es dochin der That nicht zwe>mä��iger
angefangenwerden, als �o, wenn man die wirkliche
Ab�icht hâcce, Undank gegen tehrerzum herr�chenden
Tone der Jugend zu machen, Selb| das Schick�al

der
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der lehrerder Erwach�eneni�t oft nicht be��er. Jn
wie wenig Städten wird darauf-gedacht, die Be�ols
dungen der Prediger, welchebei den immer höher �teis
gendenPrei�en der Dinge auch immer unzureichender
werden, zu verbe��ern! Und — habensauf die�er
Seice die Prediger auf dem Lande be��er, �o �ind �ie
dann auf der andern Seite, weil �ie nur Seel�orger
von Bauern�eelen �ind, der öffentlichenMeinung nach-
auch geringere Männer. „Es i� ein Dorfpries
�ter“ hei��ts — da man dochüberlegen�ollte, daß
ein reche�chaffenerDorfpredigerbei �einer Gemeine ges
wis noch allemahlmehrNusen �tifte, als der berúhms
te�te Ho�prediger. Ueberhaupthat es oft das An�es

hen, als wenn der Staat den ganzen Stand der Reliv

gionslehrernicht �owohl zur BeförderungwahrerSitts

lichkeit und zur Führung der Men�chheitzu ihrerewi«

gen Be�timmung , �ondern blos aus politi�chenAb�ichs
ten, blos für �ich und zu �einer Ruhe und Sicherheit
noch aufrechterhielce, Die Kirchei�t aber, �o wahr
die Men�chen morali�che und un�terblicheWe�en �ind,
niche für den Staat da, �ondern der Staat i�t für die

Kirche, da.

Kommendie iungen teute endlichzur Welt und

in die gewöhnlichenGe�el�chaften des Lebens, �o �es
henund hören�ie da nur gar zu ofc auchebenfowenig
Dankbarkeit, als Werth�chäßung, gegen die Lehrer.
Die wenig�ten tehrer können , wie ge�agt, ihrer fúms

merlichen Lagewegen an Ge�ei�chaften Theil nehmen.
Manvermi��t al�o oft die wa>ter�tenMänner, die doch

eigentlichzuer�t dahin:gehörten, da, und �o erzeuge
y dis
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dis leicht den Glauben, daß �ie niht dahin gehör
ten. Andere, die noch daran Theil nehmenkönnen,
�ind, �obald �ie nicht verge��en, daß �ie Lehrer�ind, der

Ge�e{�chaftbald zur ta�i, Sie �pielen'z.E. nicht

mic; �ie âu�ern wohl ihre Meinung úber die trauri-

ge Ge�talc der �reund�chaftlichen Zu�ammenkün�te �eit

der Zeit , daß der Spielgei�t �ie beherr�cht; man �ieht
�ie al�o lieber gehen, als fommen, und äu�ert dis,
wenn�ie �ich wieder entfernt, laut. Nicht �elten mü�a
�en auch die gehabtenJugendlehrer Stof zu lu�tiger
Unterhaltung hergebenz man lacht und �pottet über

éhrePer�onen, úber den Bubenmisbrauch, den man

mit ihnen getrieben,ia über den Unterricht �elb�t, wel«

chen fiegegeben. Eben�o i�t nichts gewöhnlicher, als

daß über die �ogenanntenAccidentien der Prediger mit

Bitrerkeit geredet wird, denen dochqewis ieder wacke

re Religionslehreraus Achtungfür �ich �elb�t �chon gern

ent�agte, wenn der Sraat nur einigerma��en auf ane

dere Wei�e für Er�aß der Einbu��e daturch �orgen woll

te. Manbezeigt alsdann �einen Unwillen, mit wels

chemman bei der näch�ten GelegenßeicdergleichenAbe

gaben an den Prediger des Ores encrichteehat, oder

nochentrichtenmü��e; man ziehtbe�onders das Beichts

geld durch, u. � w. Sollte nicht durch dis Alles

auch. der leßte no< übrige Funke von Dankbarkeit

gegen Lehrerin iungen Gemüthernauszelö�chtweeden

können ?

Guce iunge Íeute, es wird euch al�o in der

Welte recht �chwer gemacht, eure natürliche GutmÜs

thigkeicund Ergebenheitgegen eure Lehrer, die ihr gea

gen
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gen fie als Kinder hegte, lebenslangbeizubehaltenz
de�to mehr Ehre aber auch für euh, wenn ihr de��en
ungeachtetauf Dankbarkeit gegen Lehrerbeharret. Ers

wáäzget, um dis zu bewerk�telligen, doch nur das Eine

zige, daß der Men�ch in den Jahren der Vernunfe
nicht �chlechterwerden mü��e, als er in den Jahren der

Unvernun�t war. Vielmehr mus er dann die guten

Ge�innungen, welche er er�t blos aus Men�chen
natur hegte, aus Vernunft hegen, und �o múf�4

�en �ie nec �tärker 1.nd unwandelbarer �ein. Nun �ags
euch eure Vernunft, daß Ausbildung des Kopfs und

des Herzens das allein Schäsenzwürdigeam Meni

�chen �ei, und ‘daßihr die�e von euren Lehrernerhiela
tet. Eure wa>ern Lehrerhabenal�o das gró��:�te Vers

dien�t um eu<, und �o mú��ec ihr euchach lebens

lang zur Dankfbarkeit gegen �ie verpflichtetfühlen
Hotet al�o nun noch, wie die�e ausgeúbrwerde,

Wenn ein 1ehrlingmit dér Zeit durch eigenen
Fleis es weiter bringt, als ihn �eine Lehrergebrache

harten, �o musex nie verge��en , daß er es nichrhâtts
weiter bringen können, wenn �ie ihn nicht �o weit gé-
bracbt hâcten, als �ie in brachten, Sie haben dis

Grundlage dazu gelegt, daß er das werden fonnte,
was er geworden i�t, Ja, wenn er �ogar. es:‘in der

Art von Wi��en�chafc, in welcher �ie ihn unterrichte

ten, nochweiter bringt, als �ie �elb�t an �ich darin wa-

ren: {o mus er ebenfals nie verge��en, daß:er:nur

durch ihrenBei�tand w-irer kam, als �ie �elb�t. Soll«

te denn nicht von Rechtswegenieder 2eyrling es weiter

bringen, als �ein Lehrer? Wenn die�er ihm Alles

mits
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mitcheilte, was er hatte, that er mehr, als daß er

es blos in Empfangnahm? Will er nun niche �elb
auch nochdazu erwerben? So kâme .ia.die Men�chs

heitnimmer weiter, und �o �tänden wir immer, wo

wir �tänden-, nur mit dem Unter�chiedeblos , daß �ich
die �tehenden Per�onen änderten. Nein, das i�t keis

ne Kun�t, daß der Lehrlingweiter komme, als der

Lehrer, und darauf hat �ich Niemand etwas einzubils
den: Schande aber i�ta ihm wohl, wenn er nicht weis

ter fâme, Hier hac freilichdie Ge�chichte , �ogar die

Gelehrtenge�chichte,die traurig�ten Bei�pielevon Uns

dank gegen Lehreraufzuwei�en, der oft ins Mörderie

�che ging: Das i�t noch das Gering�te , daß man �eie
nen Vorgänzern und Führern den Ruhm blos{mäs

lerte, welchen �ie zu ihrer Zeit hatten , daß man ihs
nen Einge�chräukrheitan Kenntni��en, Mangel an

Durchbiüick,Jrehúmer u. �. w. vorwarf; man bes

grub �ogar öffenrlih ihre Ehre und richtete auf dem

Grabe der�elben die �einige auf. Konnte man denn

gar nicht anders zu Ehrengelangen,als dadurch, daß
man die Ehre iener zer�tórte? Es cheint fa�t �oz
�ou�t würde man nicht �o verworfenhabenhandelnkdns

nen. Es givt, um grö��er zu werden, als Andere,

zweierleiMittel; entweder daß man �ie wirklichübers

wach�e, oder daß man �ie neben �ich niederdrúcée. Das

Leßterei�t freilichleichter; es i�t aber Bardarei , und

wenn: man es gar an �einem Wohlthäterver�ucht , die:

ab�cheulich�teder Barbareien, Das Feld der Ehre i�t
ein weites Feld; alle Männer von Ehre habendar-

auf Plag; keiner braucht, um er�t Plag zu bekom-

men,
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men, Andere, ge�chweigegar den, zu verdrängen,
der ihndahineinführte, Die Nochwelt , wilche die

Thatenrichtet , mi��t auch die Ein�ichten; und �o ein

gerechtesGericht �ie richtet, nah einem �o richtigen
Mae�tabe mi��t �ie auch, J� der Lehrlingwirklich
Mei�ter �eines Mei�ters geworden, �o �ci er unbe
�orgt — man wird ihn ein�t gewis dafür erfennen;z
hac er aber nur an ihm zum Mei�ter werden wollen,
�o blende er immerhineine Zeitlang die Welt, er �ins
det �einen Mann, der das Blendwerk zer�treuec und

ihn dann der verdienten Verachtungübergibt, Mie

dem innig�ten Wohlgefallenaber bemerke man nah

Jahrhundertennoch die Be�cheidenheicder Er�ten in

allen Arten von Kentni��en, mit welcher�ie ihre-An®
leiter, die �ie weir hinter �ich zurücflie��en, behandels
cen, und erkläre �ie dadurchfür eben�o morali�ch. als

wi��en�cha�tlichvollklommen.Wer daher auch.nur für
�eine Ehre wahrhaftig �orgen will, der la��e die Ehre
�eines Lehrersunangeta�tet !

Jt der tehrer noch am eben , �o trete ihm der

Lehrlingnicht nur auf Seiten der Eyre nicht , �ondern
auchauf Seiten des Brodts nichein den Weg. Kön-

nen Beide an dem�elben Orce neben einander be�tehen,
�o lege es diejer nie darauf an, daß iener etwas vers

liehre, was er �on�t hacte. J �olches aber unmdògs
lich, �o wähleer einen andern Ort �eines Aufenthalts,
wo er auch wird leben können , ohneauf Ko�ten �eines

Uncerwei�ers zu leben. Die Ent�chuldigungmacheihn
�on�t uicht rein , daß er ia �einen Uehrerzu verdrängen
die Ab�ichenichthabe, weil es Jedem, der ihrerbee

darf,



272 XLVI. Pon der Dankbarkeit gegen

darf, frei bleibe, an welchenvon ihnen er �ich wens

den wvllez er weis einmahl, daß �ie Beide zugleich
nicht ipr gehörigesAuskommenhaben fonnenz will eè

denn von Beiden der �ein , welcherNothleidet ? Gas

wis doch nicht; und �o weis er aber auch, daß
die Welt mehr fürs Neue i�t; es i�t al�o ihm
�elb�t ausgemacht, daß er dem Uehrerdas Brodt nehe
men muú��e. Wie wird die�em �ein, wenn er -dur<h
die Bravheic, mit welcher er ihn vollkommen mate,
�ich �elb�t in die trauriu�te Lagever�ett �ieht? Wird

er ihn nicht als. die Schlange becrachten, welche er

�ich in �einem Bu�en erzog ? Welche empörende Vor-
gänge der Art har die Ge�eï�cha�c auch aufzuwei�en!
Jn welch ein nochhäzlicheresUcht �tellten �ich ofe �chon
Leyrlinge, die die Shre ihrer ‘ehrer angriffen , das

durch hin, wenn man offenbar �ah, daß. �ie darum

zu Ehrendiebenan ihnen wurden, um zu Brodtdiében

an ihnen zu werden! O daß die�e ungeheure Art von

Undank aus der Ge�e!�chajt er�t vertilgt wäre? Ji �ie
nicht ganz iener Undank , welchen Kinder ausüben,
die ihre Eltern , nachdem �ich die�e ganz für �ie er-

{öpfr haben, in ihrem Aiter Hunger leiden la��en
können ?

Ein dankbarer Lehrlingbegnügt �ich aber niché
daran, dem 2tehrerEhre und Brode zu la��en, die er

�ich �elb�t ernirbe; denn, wenn er weiter nichts thâte,
�o wáre er im Grundeblos nicht undanfbar — er zeich-
net auh den Mann, ter ihn �o wacker unterrichtete,

lebenslangbei ieder Gelegenheitaus. Jm Umgange
mit ihm begegneter ihm immer mit der Achtung, mit

wel=
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welcherein iüngererFreunddem älteren Freundebegeg
nec, der zugleich�ein Wohlehäterwar, Hinter dem

Rúken �pricht er allemahl mit lebha�temGefühle �ei«
nes Wercthsvon ihm, und nennt ihn frei und öffent«
lih den Mann, ohne den er nicht wäre , wás ex i�k,
Er lä��t nichesauf ihn kommen,wei�et, wenn �elbiger
etwa Fehler an �ih hat, von welchen die Rede

wird , auf �eine Kenntni��e und Verdien�te hin, und

ent�chuldigtihn, wenn es etroa hei��t, daß er mic dem

Zeitalter nicht mehr fort�chreite, mit �einem Alter.

WiderfähreihmmehrEhre, als dem Lehrer,�o �tellt er

ihn dadurch zu�rieden, daß er in �einer Gegenwart
die grö��ere Hälfte davon an ihn zurückgibe, Eme

p�änge er von dem tehrereinen Rath, �o nimmt er ihn
be�cheiden an; es i�t der Mann, dex es immer gut
mic ihm meinte, undder noh nicht aufhörenkann,
es gut mit ihm zu meinen, Könnte er den Rath auch
wirklichnichtbefolgen,�o nimmt er doch das An�ehen
an, als wäre er dadurch er�t auf den rechtenWeg ges
fommen, WBefindecer �ich mit der Zeit in einer gus

ten, wohlgar glänzendenLage,�o ziehter den Lehrer,
wenn er mit ihm an einen Orte lebt, gerne zu �einen

�chön�ten Genü��en, und hac �elten ein Fe�t in �einem.

Hau�e, das er nichedurchdie Gegenwart �eines treuen

Lehrersnoch fe�tlicherzu machenglaube. Lebt er ents

fernt von ihm, �o unterhälter mic iÿmden vertraute�ten

Briefwech�el, ladet ihn zuweilettzu �ich ein , behálc
ihn eine Zeitlangbei �ich, und lä��et ign an Allem

Theil nehmen, was ihm das Schi�al vorzugswei�e
gab.

ztePo�tille zter Th, S Und
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Und hièr folgt nun nochdas Lehte,was zur Dank-

'Garfeit gegen 2ehrergehört, und das der Welclaufof
:�o �ehr nothwendigmache. YJedérweis deh, wie

«�chlechtdie mehre�ten Lehrer, wenn �ie auch dffeat-
Jích be�oldet werden, im Gehalte �ich �tehen, und

'wie �ie in den rü�tigeren Jahren ihre Station nur

*

dadurchverbe��erten , daß �ie noh nebenzuverdienten ;

wenn al�o mit der Zeit die�er Nebenverdien�tnichtmehr
“Seacc findet, in was für einer traurigen age �ind �e!
Sind �ie aber vollends nur Privatlehrer, die von ih-

„xen Stunden einzig und allein leben mü��en, wie �o
: ganz erbärmlich mus ihre tage werdèn, wenn �ie feia

»nen Unterrichtmehrgebenkönnen! Ach leider, leider

macht es das Schicé�al mit �olchenRecht�cha��enen am

Ende oft �o, wie es auf Geburc und. Reichthum�tolze
Familien in ihreniüngerenJahren mit ihnenmachcen,

‘die �ie auh unter ihre Dien�tboten zählten; ia,
ia, den alten Lehrerngehts zuleßt oft, wie den alten

«Dien�tboten, und �ie mü��en darben, wie die�e. Wer

«da als ein Zôgliag �olcher Wackeren ein glüklichges
wordener Mann i�t, der thue im eigentlichenVer�tans
de Gutes dem, der ihn unterrichtete,und �ehe die�en

für den er�ten Gegen�tand �einer Wohlthätigkeitan.
Haben �elbigen auch �eine Eltern eio�t für �einen Uns

terricht auf gewöhnlicheArt bezahle, �o ermäge er,

was fúr eine Art die�e gewöhnliche Art, die Lehe
rer zu bezahlen, �ei; er erváge, daß �eine Eitern blos

gerecht gegen die�en Mann. handelten, und daß er

nun er�t gütig gegen ihn handeln mü��e; er freue �ich,
in einer �o glúcélichentage zu �ein, iym den Abend

�eines
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�eines Lebensweniger-trübe.machenzu können, Wäre

es aber vollends der Fall, daß �eine Eltern den Lehrer
niché einmahl gewöhnllhgehörigbezahlenkonnten,
oder daßdie�er ihn gar ganz unentgeldlichunterrichtet

hâcte — 0 wiei� et dann auch�ogar im �irengen Ges

richtsver�tande noh �ein Schuldner! Wehe dem,
der �einem Lehrer�chuldigbleibe,-wenn ér iht doch bea

zahlen fann! Die Alcen zählten dis zu den h ims

mel�chreienden Súnden, und wollte Gott, daß
dergleichenniche mehr begangenwürden!„ Er�tattet
vor allen Dingen,was ihr,hei euren Lehrernnachges

meinemSprachgebrauchenochin Re�t �eid; iu-

gendlicherLeicht�innwar“wohl‘gar daran Schuld —

�éiier �châme �ich Jeder als Mann! Seid ihr aber

auchnach dem gemeinen Sprachgebraucheniche in

Re�t bei ißnea, �o �chreibeceuh nach dem hdheren
Sprachgebrauchedes Herzens�elb�t in Re�t, und tras

get ab, �o lange �ie lebens Such, ihr Ueherreichen,i�t
dis eine heilige[Pfliche,utid le mehr. und ie an�táno
diger ihr �ie er�úllet, de�to mehrbewei�et ihr die wahre
Ausbildungeures Gei�tes und Herzens, Vereiniget
euh wenig�tens, wenn Mehrere von euch denfelben
Lehrerhatten, ver ier Noch leidet, gemein�chaftlich
ihnnoth - ‘Und �orgen�rei hu �e6en'; dis katn euh doch
nichéanders, als leihe werdèn, Und — kann ev

noch einige Ge�chäfte vevrichren, und eure Eiñflü��a
auf die Gro��en der Welt.�ind von der Be�chaf�enhelt,
daß ihr ihm einen fleinen Dien�t, dem ér vör�tehen
kann , ver�chaffenfönnee, �o thut auh dis, Jhr
�lärkecanderelehrerdadurchzugleichin ihremlehtereifer

SA {hr
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ihr machet, daß�ie ferner“berèltwililg�ich findenla�s

�en, auh Wai�en undArme zu’untérrihten, wenn �ie

�ehen, daß es zuweilenauchReichegebé,diefür die�e

micbezahlen,Sind eureLehrerabertodt, undwün�ch-

tet ihr, daß �ie noh {ebenmöchten, um ihnenthätlich
danfbar �ein gu: können: �o thut, als lebten �ie nech,

thut, als“lebten �ie ewig fort; "wendet etwas von eu-

rem Ueberfu��ean, um hie und da-eine elendeLehrers

fielleeinigerma��en zu verbe��ern. „Ihr�ehet , wie �ele

ten der Scaakhieran denke; �o“denfetihr daran,

unh macheteuchdadurchnochum Jungeund Alceder
�päte�ten Nachwelt verdient.Sothaten un�ere bras
ven reichenAlten; hättendie�e nicht �o gethan, wie

�tände es an den mehre�ten Orten: um die öffentlichen

Unterrichtsan�talten?.Tretet als würdigeNachkommen
‘in ihre Fus�tapfen, ‘und �ammieteuchdadurchSchäke
fin Himmel! — —

Darf es aber wohlin einer Abhandlungüber

die DankbarkeitZegen die Lehrerverge��en werden,

M. Br., daß die Lehrer�elb�t auch Alles dazu beitras

gen mü��en, um die Lehrlingein ihrer er�ten natúrli«

chenGutherzigfeitzu be�tärken? Wie, wenn. fie �on�t
�elb} ein�t �ichs verwerfen niü�ten, daß �ie-die�e in

ihnen er�ti>t, und �ie zur Unerkenntlichkeitgegen �ich
gereibc hârceen? Solches i�t aber gewis nichdamie

abges
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abgechan, daß �ie nur immer gegen ihre Zögliigs
über �chlechteStation und. Theurung Élagen,und

�ie bei ieder Gelegenheit‘auffordern,ihnenvon ihe
ren Eltern au��erordentlicheGaben,-und Ge�chenke

zu ver�chaffen;auch damit nicht,daß �i �ich �lb�t den

iungen Leuten wichtig machen, Setb�truhmtreiben
und ihre Verdien�te um �ie �elb�t für unbezahle
bar, ia für un�häßbar, ausgeben, Nein, dex

Lehrerklage gar niht, �ondern richte �ich �einen

Um�tänden gemäs vor den Augen der Leyrlinge
genau ein, und zeige �ich damit zufridcnz; er �us

che dabei durch liebreicheBehandlung �ie zu übers

zeugen, daß er es �o gut mit ihnen meine, wie �ie
mit ihm, und fe��ele dadurch ihr Herz noch mehr
an �ich; �o werven �ie Alles; was ex ißnen klax

gen ködnnte,�elb�t bemerken, ohne, daß er es klagt,

uno, _daß er niche Élage, wird �ich eben am mei

�ten dabei rúhren. Er la��e �ich dann �ein Lehrers

ge�chäft auch recht angelegen �ein, lebe ganz für

da��eibe, und gebe den iungen Leuten �o viel Aus-

bildung-an Gei�t und Herz, als er fann. Er �ei

zugleichein morali�chguter Mann, zeige den Zdg-

lingen keine Blö��en, und befe�tige�ich. in ihrer

Achtung, wie in igrer Liede, Je reifer dann ihre

Vernunft wird, deffo mehr werden �ie �einen

Werth �chäuen;5 uno, �md �ie ein� Viäaner, �o
wera
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�o werden �ie �eine Verdien�te um �ie ganz ein�ehen,
Und — �o darf ex darauf re<nen, daß �ie ihn le-

benslangehren und auf �eine alten Tage, wenn ex

Unter�tüßung bedarf, nichtverla��en werden, Seßet
euchAlle �o, ihr Lehrer,ihr mdgetlehren— Jung,
oder Alc; �o wird es euch niché fehl�chlagen,daß ihr

Brodé, wie Ehre, und Ehre, wie Brodt, habet,
�o lange ihr lebec.

XLVIL Ueber



XLVII,

Ueber den Sinn für das Gute.

Anm16, Sonnt, 8. Srin.

Ueber Eph. 3, V. 19,

Chri�tum lieb haben i� viel be��er , ‘als alles

Yi��en.





Mennmen�chlicheVäter ihrenKindern gute Gaben

geben, wie vielmehrwir�t du , allerhöch�terVa-

ter, uns den heiligenGei�t geben, wenn wir dichdars

um biccen! Wer dich um Sinn für das Guetebittet,
der thut auch' gewis Alles , was in �einen Kräften!i�t,

- die�en Sinn zu erhalten und noh immer mehr zu �tär»
fen. Dis �oll dann auch frühund �päe im Leben un�er

eifrig�tes Be�treben �ein, und — o wie wir�t du dann,

Allheiliger, uns dabei �egnen! — —

Meine Brüder. Die Stimmung, vermöge
welcherman bei ieder Gelegenheit�chnell zumGuten

einfklingt,pflegtSinn für das Gute genannt zu wer-

den. Es wáre ein Jrchum, wenn wir glaubenwoll=

ten, daß eine �olche Scimmung eine Mitgabe der

men�chlichenNatur �ei, Ein angebornerSinn für
das Gute findet eben �o wexig Scacc, als ein ange-

Horner Sinn für das Bö�e, Es gab eine Zeit, wo

man deù léß6ternbehauptete, ohne zu erwägen, dafi

Felblger,wenn es �eine Richtigkeitmit ihm hätte, dem

Men�chen nichezur Schandegereichen könnte, Eben

o überlegenauch dieienigen,welcheden er�teren bez

haupten, niche, daß �olcher dem Men�chen nicht zur

Ehre gereichenkönne, Genug aber , der Sinn �ür
das Gute mus er�t gebildet werden,

S5 La��et
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(a��et uns nur den bibli�chen Grund�as recht ver-

�tehen , daß wir zum Bilde Gottes ge�chaffen
�ind! Gocc i�t der ober�te Gei�t, die hoch�teVernunfe,
Al�o — das Gei�tige an uns, die Vernunft, zu der

wir Alle die Anlagenmitbringen,i� das ns ange�chafs
feneEbenbild Gottes. Die�es kann �o wenigie vers

lohrengehen, als es ie verlohrengegangen i�t — oder

un�ere men�chliche Natur mú�te er�t zer�tôrt werden,

Die Vernun�t nun lehretuns Gutes vom Bö�en unters

�cheiden und wei�et uns auf das erfannte Gute hin.
Sinn für das Guee al�o, wahrer Hangdazu, �ete er�t

Entwickelung der Vernun�t voraus, Wenn die Er«

kenntnis des Gucren recht deutlichin uns wird , dann

zieht �ie uns vermögeder Einrichtung un�eres We�ens
mit �ich fort , geht in un�er Gemüth, in un�ern Wils

len, úber, und wird auf den er�ten Anlas gleichlebens

dig und thâcig.

Man�pricht von weichge�chaffenen Seelen

und eignecdie�en einen vorzüglichenSinn für das Gute

zue Wird aber die Sache auf einen ver�tändlicheren
Begrif zurückgebracht, fo i�t die Rede am Ende von

einemempfindlicherenNerven�i�tem. Die�es gibt als

lerdings einen höherenGrad von Reisbarkeit, und �o
kann man dabei auch �chneller zum Guten gereiße
werden, Dafür findet man aber auch bei Per�onen,
die dergleichenhaben, dnß es ihnenfa�t ganz an Be-

harrlichkeitim Outen fehle. So �ind �ie auh zum

leichten Guten wohl aufgelegt, aber niche zum

<weren,

Von
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Von Temperamentseinflú��en bei der

Sache wird ebenfalsnichtweniggeredet, und hier �cheine
allerdings viel Wahres zum Grunde zu liegen, Daß
man, wenn man heiterund lebha�t i�t, zum Sinn

fár das Gute ge�chi>ter �ei , als wenn man traurig
und träge i�t, i�t — gewis. Bedauret die Armen,
die ihr Pflegma niederdrüt ; �ie habenSinn für —

nichts. Bedauert aber auh aus dem�elben Grunde

iene Siechlinge, welcheeine immerwährendekörperliche

Unbehaglichfeitgänzlichherab�panntund in eine Art

von ewigemTod fürAlles um �ich herver�eßt.

Esi daher bei der Erziehung�ehr nôchig, daß
man fúr die Heiterkeitder Kinder �orge. Yu ienen

Jahren, wo der Grund zu Allem gelegt wird, mus

auch der Grund zum flebenslänglichenFroh�inn gelegt
werden. Die Für�orge für die Ge�undheitder Kinder

i�t zugleichdie grö��e�te Für�orge für ihre Heicerkeicz
erziehtman �ie dabei auch piel im Freien und gewöhnt
�ie an die Genú��e der Natur, lehrt man �ie ihreFors
derungen an die Ge�ell�chaft ein�chränfen , �ich unter

das Schick�al fügen, und übrigensMen�chen und Vor«

gängeimmer von der be�ten Seite betrachten:�o wird

man zuverlä��ig �einen Zweckerreichen,

Auch Erwach�enemú��en fortwährenddarauf be4

dacht�ein, daß ihr heitererGemüchszuftand�o �elten,
als möog!t<,unterbrechen werde, Hôren wir denn

nicht o�t genug, wie man, wenn der be�te Men�ch, der

�on iaimer den er�ten Ton für das Gure angibé,gar

nicheeinmohlfür das Gute einflingenwill, es dadurch

zu
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zuerklärenpflegt, daß man �pricht — er i�t krank —

oder er i�t nichtaufgelegt? —

Doch — dis Alles �ind nur Vorbetrachtungen
úber die Bildung des Sinns fúr das Gurez l2��er uns

tiefer in �ie eindringen! Es betrifc die wichtig�tevnrer

allen Men�chen�achen: M. Br. denn der Men�ch wicd

durch Sinn für das Gute er�t ganz Men�ch. Chris
�tum lieb haben i�t viel be��er, als alles

Wi��en — la��et uns immer die�e Ueber�egungbei«

behalten; �ie enthältdie heilig�te der Wahrheitenür
uns. Und — wenn wir alle Geheimni��e wü�ten,

hättenaber der Uebe nicht, wozu diente ienes Wi��en ?

Aufblähenwürde es uns wohl , wahren Werth
aber wärde es uns nicht geben; die�en gibt uns nur

ein inneres Be�treben, mit dem, was wir wi��en, bei

ieder Gelegenßeicnüblichzu werden. — —

Eine gute morali�che Erziehung i� die

Haupt�ache,wenn in irgendeiner Men�chen�eele Sinn

fürdas Gute ent�tehen und �ich befe�tigen�oll, Nichenur,
daß frúhmit dem an uns angefangenwerden mus, worin

wir ein�t etwas Vollkommenes aufzeigen�ollen ; �ondern
ein Sinn ent�teht auch a-ewis in uns; wird al�o von

den Erziehernnicht dafür ge�orgt, daß der Sinn für
das Gite ent�teve, �o dúr�te wohlSinn für das Bö�e

ent�tehen, und wie �chwer dúr�te es dann halten, die�en
durch eigeneKraft er�t noch in den Sinn für das Guee

wiederumzu�choffen!Aber ach, wie Viel i�t. damit

gé�agt , wenn man von morali�cher Erziehung
„�pricht! — — Der Ar fang der�elben mus damit

«gemachemerden, daß man die Kindex' nichts, als

: Gutes,
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Gutes, �ehen zu la��en �ich eifrig bemúhe, Kinder

�ind die blinde�ten Nachahmer, uyd mü��en es �ein,
Beherr�cht doch �elb�t viele Erwach�ene eine wahre
Nachahmungs�ucht, die in Trägheit und Unlu�t,
�elb�t nachzudenken,ihrenGrund harz nun, Kinder
treibe �ogar die Nech dazu. Jhre Seele i�t nochleex

von Ge�innungen,wie von Begrif�en; �ie i�t aber als

Men�chen�eele doch �chon Thärigkeic. So �ammle �ie
eifrigdie erbli>éten Ge�innungen, und wird nachMas«

gabe ihrer Kräfte thätig auf die�elbe Wei�e, wie es

Andere um �ie her �ind, Urtheilenkann �ie nochnicht
darüber, ob �ie Gutes, oder Bö�es, �ehez �elb�t der

Unter�chied zwi�chenG:tem und Bö�em i�t ihr noch
unbefannt. Das Zutrauen zu den Eltern und zu Als

len, die ihr Gefälligkeitenerzeigen, fommt dazu; und

�ie �ucht eine gewi��e Dankbarkeic darin, die�en �ich
gleichzu �tellen und nachzuahmen.Mandenke �ich
nun, wie dis mehrereJahre hindurchfortge�egtwird;
�iche ein Kind immer Gutes, wie mus da blos durch
eine �olcherge�tale �hon lange Gewohnheitnachzuah-
men �con eine Arc von Fertigkeitim Hinneigenzum
Guten ent�tehen, ohnedaß das Kind noch einmahl.
weis, daß es Gutes i�t! Es i�t nichts damic ges
�agt, wenn eben aus die�emGrundeeine �olche Fercigs
keit herabge�egt, und mit einer blos mechani�chen.vers

glichenwirdz Kinder ahmen nun einmahl nach und

mü��en nachahmen, will man denn al�o etwa lieber,
daß �ie elne: �olche �ogenannemechani�cheFertigkeitim

Hinneigen zum Bö�en erhalten �ollen? Wenn

nun gegen dis Alles al�o: nichtseingewendetwerden
fann :
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kann: o if es die ab�cheulich�temorali�cheErziehung,
wenn man Kinder überall umßherlaufen lá��et.
Was �ehen �ie denn da wohl unter der greulichver«

mi�chten Menge von Erwach�enen? Was �eher. �ie

�elb�t von ihren �chon verwilderten grö��eren Ge�pielen?

Von hieraus, von hierausi�t die Rohheicund Un�itts
lichkeitdes grö��eren Volkshaufens, der fa�t durhgäns
gig herumlaufend erzogen wird , vorzüglichzu ers

kfiâren. Die Stra��en - und Ga��enerziehung i� eine

Erziehurgzur Höllez ge�chiehtihr kein Einhalt, �o i�
nichédaran zu denken, daß das Volk im Ganzen ies

mals �itcliher werden werde. Die gro��e Fragebleibe

freilichimmer die�e — wer �oll auf Kinder, die ne<

nichtzur Schule gehen, oder auh auf Kinder au��er
der Schulzeit, Achehaben, wenn Vater und Mutter

der�elben die Arbeicen , wodurch �ie �elbige ernähren,

entferntvon ihnenund von ihremHau�e verrichtenmü�s
�en? YJunzwi�chenhaben ia doch die Elcern fúr ihre
Thiere, die �ie nicht �elb hútenfónnen, An�talten zu

kref�en gerou�t , und halten ihnen Hirten uud Hirtins
nenz �ollten �ie niche �úr ihre Kinder, wenn ihnen
Selb�thütung der�elben unmöalich i�t, etwc® Aehnli«
hes veran�talten föônnen? Solife es �ich nicht ieder

Staat zur Pflicht machen, �ie dazu anzuhaltenund �ie
dabei zu uncer�túßen? Segnet euch, Eltern,die ihr
eure Kinder immer unter euren eigenenAugen; haben
éönnet , ‘und danket der Vor�ehung dadurch dafür,
daß ihr ‘�ie nun auch nicheumherlaufenla�ek, Ze
get - euch : ihnen immer als morali�hgute Men�chen;

wehreciedem Schlechcdenkendenden Zucritezu iþnen,
uns
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und la��ec �ie in fein Haus gehen, wo nichrRecht,
chaffenewohnen.

Das Bô�e hat aberoft mehr �innlichenReiß,als
das Gute. Es wird al�o ge�chehen, daß die Kinder,
wenn ihre �innlichenBegierden �tärker werden, aus

�ich �elb�t darauf fallen. Dabei �ind �ie iedochganz uns

�chuldig; deun �ie fallen nicht darauf, um auf etwas

Bô�es zu fallen, �ondern meil es ihren Begierden
mehr �chmeichele, Auch kInnte.es �ein, daß �ie aller

Au��icht ungeachtetdochhieroder da einen gewi��en An-

bli des Bö�en gehabthätten, wovon �ich bei er�ter

Gelegenheitdie Folgenzeigte. So werde die mora-

li�che Erziehungdadurch fortge�eßt, daß �ie in �olchen
Fällen zurechtgewie�enwerden. Da aber alödann

noch an feine ausfúhrlicheAuveinander�e6ungder Sg-
chenzu denten i�t, �o mus es daran genug �ein, daß
die Eltern blos �agen — das thu nicht, das

chi>t �ich niht, Die gewöhnlicheKlage, daß
dis bei den Kindern niches fruhte, be�chimpft Elz
tern, welche �ie föhren, �elb�t, Hätren �ie �ch in

der Achtungund in dem Zutrauen, welcheKindern ge«

gen ihre Eltern natúrlicheigen�ind, zu erhalten ges

wu�t: �o würde ihr bio��es Verboc gewis hinreichend
�ein, ihre Kinder von Allem abzuhalten, was �ie
nicht thun �ollen, Hier i�ts aber, wo es �o �ehr fehle,
ia, oft în den vornehm�ten Häu�ern fehle. So mú�a
�en �ich �olche Eltern wenig�tens daran erinnern, wenn

�ie hernah zu Strafmitceln greifenz damit �ie �olche

wählen, die �ich für kleine Men�chen �chi>ken, und

�ich der�elben auch gegen �ie, als gegen fieine Mens

�chen,
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�chen, bedienen. Die Sache i�t ia doh nur, daß
eine unangenehmeFolge mit der. Ge�innung oder

Handluugverbunden werde, welcheKinder nichc chun
oder hegen �ollen, damic das Gefühl der�elben die

Kraft des Verbots ver�tärke. Gibc es denndazu gar

feinenandern Weg, als — �chlagen und körperlich
mishandeln? „Niemand hat iemals �ein ei-

gen Flei�ch geha��et“ — wie �timmen die hâus
figenAnblicke hiermit überein, wenn Eltern in höchs
�ter Wut und wie Barbaren úber -ihre Kinder hers
fallen, und es-nichtanders lâ��ecr, als wenn die�e Uns

glücflichenunter ihren Händen �terbea �ollten? Q

wehe�olcher morali�chenErziehung! Glaubet ia nicht,

ihr Väter und Mütter die�er Art , daß �ich der Sinn

für das Gute in die Kinder hinein�chiagenla��e; hers
aus�chlagenwerdec ihr noh dèn legtenHauchde��elben,
und �chon manchervon �einen Eltern �te>ijchge�chlage-
ne Bube droheteihnen in ihremAlcer eine ähnlicheBes

handlung, und hielt fürchterlichWort,

Die morali�che Erziehungerfordertdann aber

auh noch, daß die Eltern ihreKinter-nach Verhälts
nis ihrer Kräfte in �olchen Han>lungenaust1uclich
úben, durch welche �ich der Sinn für das Guee �reis

willig zu äu�ern pflege. Manglaubt nicht , wie viel

es zur Bildung eines folchen Sinnes �elb�t beitrage,
wenn hieraufrecht gehaltenwird. tehrt es denn richt
die Erfahrung fogar an Erwach�enen, daß �ie, wenn

�ie vermögeihrer Lageoft eine gewi��: Sprache führen
mü��en, mit der es ihnenanfangs gar nichc�o unis

Herz
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Herzi�t, wie es nur irgendeinem Men�chen mit ihr
ums Herz �ein kann? Da�ind es nun �olche Hands
lungen, die Aeu�erungender Men�chenliebe�ind, vors

züglih, in welchenKinderrechtgeübt,werden �ollten,
O wie waer handelnEltern , wenn �ie Wohlthacten,
welche �ie austheilen, durh die Hände ihrer Kinder
gehenla��en! Hierzu haben die�e �hon Kraft genug.

Die Freude, welche �ie dadurch bei Armen und Noths
leidenden anrichten, die herzlichedankbare Liebe, mit

welcher �ie �ich von die�en dafür behandelt�ehen, wird

ihnen die Wohlthätigkeitreißend machen, und ihnen
den Sinn wirklicheinfló��en, de��en Aeu�erungenzu bes

werk�telligen �ie angehalcenwurden, Es wird niche
lange währen, �o werden �ie die Eltern �elb�t hiervon
úberzeugen;�ie werden auf den Einfall-fommen, von

den er�parcen Ge�chenfen, welche �ie von Vater und

Mucter empfingen, an Dür�tige wiederGe�chenkezu

machen, und Vater und Mutter mit der unbefangens
�ten Erzählungdavon auf das angenehmjkeüberras

�chen. Mic Handlungen, welche Aeu�erungender

Ver�öhnlichfeit, der Hochachtunggegen gro��e Vers

dien�te, der Werth�chäßungder teute in den nidrig�ten
Volkskla��en, u. �. w., �ind, mus es bei Kindern

eben�o angefangenwerden; und �o. werden die Eltern

lebendigdaran glauben lernen, daß �o, wie �ich das

HerzdurchHandlungenäu�ert, auh Handlungen,die

die Kinder auszuúben angehaltenwerden, auf das

Herzzurü>wirken.
Doch, die morali�che Erziehung, bis hieherbes

trachtet, mag immerhinnur als blo��e Vorbereitung
Ue Po�tile zter Ih, T zur
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zur Bildung des Sinnes für das Gute ange�ehen wer-

den. Jundem er�ten Zeitraumedes Lebens kann nicht
mehr ge�chehen,und �o mus es währendde��elben auch
genug daran �ein, Ja, wenn dadurh auch weicer

nichts gelei�tet würde, als daß man blos verhinderte,
daß fein Sinn für das Bö�e enk�tände,�o wäre auch dis

chon ein wichtigerNußen davon. Es wird ietoch,
wie wir ge�ehen haben, gewis {hon Mehr dadurch

gelei�tee, Ju der Folge aber freilichkann no < Mehr
fúr die morali�che Erziehungge�chehen, und �o mus

dann dis auch ge�chehen, Es mus ausführlicherund

deutlicher Unterricht über das Guce gegebenwerden;
domic wahrer Sinn für das Gute, als Gutes, ent«

�tehe, Daß dis chulmä��ig, oder �i�cemati�ch, ge�che-
he, i� gar niche nothig, Es ge�chehegelegentlich,
und �o, wie es die Gelegenheitmic �ich bringe. 2.
E., wenn die Kinder �elb�t handeln wollen oder �ols
len — wenn die Eltern handelnoder gehandeltha»
ben — wenn Andere auffallend handeln, es �ei nun

auffallendgut, oder auffallend�chlehe. Yn �olchen

Fällen �ind die iungenGemütherfür den be�ondernJn4
halt des Unterrichts am offen�tenund empfänglich�tenz
der Unterricht �elb�t ver�innlicht �ich ihnen auch gleichs
�am und drú>kc �ich dadurch noch tiefer ein. Dabei

mus dann oft auf den allgemeinen Grund�cß zurück«
gekommenwerden, daß der Men�ch zum Gus

ten be�timmt �ei. Mur aus einer wahren und lebens

dien Ueberzeugungvon uo�erer De �timmung zum
Oucen geht aucheine wahre Stimmung zum (Gus

ten, wahrer Sinn für das Gute, hervdr. Dann
dua
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bebarfes wéiter nichts, als daß nian nur einzelneGes
‘�innuagéenoder Hándluïgen,wie �ie vorkommen,oder
wie die Rede von ihnen i�, für gut erfenine; �ogleid)

‘i�t’äáuhdie Stmmüng für (elbigeda, well der alla

genieineGrund�ähßgléichzu Hülféformt,daß mali
zum Gutéii uberhauptbè�timme �ei. ‘Darum if es
�ehr ndthig, daßdie Ueberzeugunghiervonin iungen
Seelen �o bald bewirktwerde,als möglich. Die Zeit
der Fähigkeitdäzui�t ver�chidenz fr.ilich �telle �ie �ich
áber bei denen frühereln, an welchendie er�te morali

�che Erziehunggut be�orgt wordewi�k. Man erkennt
�ie am �ieher�ten daran, wénn ein iunger Men�ch �elb(>
zu Werke zu gehenanfängt, unt Alltagshändlungen,
die er �on�t blos nahahmend verricheete, mit willfúr«

‘licher Abánderungverrichtet, doch �o, t'aßdie Aváná

derung zeigt; er denfe dabei, Dabeigehört�ichs
dana aber allerbings, daß man dieSäge,a!:f wel

chen un�ere Be�timming zumGuter bexuhet,nach dep
Reiheangébé, ieden der�elben in das helle�teUcht.�ege,
und �ie dann �o zu�ammeti�telle,daß der Schlus auf
morali�che Be�timmung des Meéñ�ttitn�ich von �elb�k
auforings Ein �olcher ausfúhrlicherUnterricht úber
den Sas aller Sâ6è mus bei iungén Lenten öfterwiea

derholt werden , damit er ihnen �ich rece einverléibe,
Ya, léder völligérzogene Men�ch, ieder Er:vad �ene

thut wohl daran, wenn ér �ich in die�er �éinér Ueberá

zeugungvoti �einèr Be�timmung zum Gutèn lebens»

latig immér wiéder voi neuèm ju �tärken �ucht, weil

�ie �on unter dém Gewirré dér Ge�chäfte, Sorgen
und Freuden die�es Lebens gr leichtwisder �ich veti

T 2 liege
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ren könnte. Und — �o i�t dann hier der Ort,

wo wir �ie �ogleichwieder in uns auffri�chen wol-
lèên. — —

„Es ij mit uns niche, wie mit den Bäumen,
die �ich bewegenmü��en,wie der Wind kommt. Aeu-

�erlicheUni�tände.veranla��enuns ‘wohlzu Handlun-
genz fie be�timmenuns aber nichtnothwendigdazu,
Sobald wir nur wollen, könnenwir uns der vereinigs
fenKraftaller auf uns wirkenden äu�erlichenUm�iände
encgegen�egen; tödcen können �ie uns, aber zwingen
uns , �o, und nichtanders, zu thun, �chlechterdings
nicht, �obaldwir nur über die Todesfurcht weg �ind.
Eben�oi�t es mic uns auch nicht, wie mit den Thies
ren, die durch blinde Triebe fortgeri��en werden,
und �ich forcrei��en la��en mü��en. Un�ere �innlichen
Triebe reißenuns allerdings auch zu gewi��en Handlun-
gen; �ie be�timmenuns aber eben�owenignothwendig
dazu, Sobald wirnur wollen, können wir auch‘ihnen
fa�t unglaublichenWider�tand lei�ten. WelcherTrieb

Uk�tärker, als der Nahrungstrieb? Habenes dennoch
nichtMen�chenoft. genugdurchge�e6t,zu verhungern?
Wir find frei; wir können �o thun und können ans

ders hun, und es �teht bei uns, wie wir thunwol-

len; es i�t in un�erer Gewalt , uns �elb�t zuun�eren
Handlungen zu be�timmen. Woher dis? Daher,
daß wir Vernunfe haben,.. Die�e zeigt uns

au��er der Handlungsart, welche die uz
�erlihen Um�tände, angeben, auch eine

entgegenge�eßte Handlungsart, die uns

möglich i�t; �ie �tellc Ueberlegungendarüber an,

wels



XLVI.Ueberden Sinn für das Gute. 293

welchevon beiden räeh!iher�ei; und nun kommt es

anf uns an, welchewir ergreifenwollen. Niches bin-
dec uns dabei z die Vernun�t wei�ét uns blos auf diè

ráthlichereHandlungsarthin, Jt nun die Rede von

Handlungen, welcheauf die Ge�el�cha�t Einflushaben,
�o hei��t die Handlungsart, welche die Vernunft räth»
licher findec, Güuces, und die entgegen�eßte,Bö�es,
Die Vernunft erkennt die Folgenun�erer Handlungen,
und wir �ind We�en , die in Ge�el�chaft leben, woraus

al�o auch ein ge�el�cha�tliches oder allgemeinesWohl
ent�tehe, zu welchem iedes Mitgkied der Ge�el�cha�t
nach �einen Kräften beitragen mus. Was al�o das

allgemeineWohl beeinträchtige, erklärt �ie für bo�e,
und was da��elbe befördert, für gut. Judem �ie uns

�o das Gute vom Bö�en uncer�cheidenund erkennen

lehrt, wei�et �ie uns auch ihrerNatur nach auf das

unter�chideneund erkannte Gute hin, Niches bindet

uns dabei — wir können immer nochchun, wie wir

wollen ; aber offenbar�ind wir dochdurch die�e innere

und äu�ere Einrichtung zum Gucen be�timme. Jk
dis nun, o mü��en wir uns anch für-das Gute �tims
men z �on�t zer�törten wir un�er eigeneshöheresWes

�en und den Zweckder Ge�el�chafczugleich.“— Dies

�e Gedankenreiheallein i�t es, die wahren Sinn für
das Guee bildèc und erhált.

Habenwir nun �olchenSinn , �o mü��en wir zu-
weilen uns �elb�t leben und ein�am �ein, um da �einer
rechébewu�tzu werden „. und durchdie�es Bewu�kwer-
den iene Selb�tzu�ridenheiczu genie��en , deren Genus

uns în ihm �elb�t wieder gar herrlich�tärke, D daß
T 3 doch
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dochalle gute Men�chen die�en Rath,rechetreu befolge
ten! Man �agk es wohl, daß �ie es cháten;aber es

perhâlc�ich dochniche
i

immer �o. Sie habenetwa den

Grund�a6 , daß, man wirken mü��e, �olange cs Tag

i�, und verwieln �ich in �o viel gemeinnüßigeGe-

�chäfte,daß �ie ihnenfaum vor�tehen könnten, wenn

�ie doppeltda wären. Jhr Grund�aß �elb�t i�t gar

herrlich; �ie �olltenaber bedenken, daß alle men�chli-

chenKräftenur ein gewi��es Maas haben, und daß
der , welcheruber das Maas �einer Kräfte wirkc, im

Ganzen weniger wire, als er gewirft haben würde,
wenner �ichnach �elbigemiederzeitgerichtetharte. Bes

denken�ollten �ie, daß ihnen feineZeit úbrig bleibe,
�ich �elb�t zu leben , und daß �ie dadurchdex Welt mehr
�chaden, als nüßen, weil iede �o verlebte Stunde
hernachauf hundert und mehr Stunden �ie noh ges

meinnnúßigermachen würde, Oder �ie �ind auch wohl
zu freund�cha�clihge�innt; �ie �tehen in nehreren
grö��eren.Verbindungen,und glauben, ieden Zeict-

raum, den �ie niht gemeinnübigverleben, werig-
�ens in dem Zirkelihrer einmahl eingegangenen
Ge�el�chaften verleben zu mü��en. Hier i�ts vieleicht,
wo man auch den be�ten Men�chen wohl ins Ge«

müúthzu- redenhat, Abgerechnetun�ere wirklichen
Freunde, tieben und Vertrauten — was wollen tenn

die úbrigen Ge�el�chafter �agen? Warlich, �ie �elb
verliehren nichtdabei, wennEinzelne �ehlenz ihre
Sále und. Zimmer werten immer voll genug �ein.

Obaber die. einzelnen�eplenden Edlen dabei yerlleh=-

xen, wenn �ie fehlen?Nun, wie der Tonder Gea

�ela
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�el�chafcen grö�tentheilsiet i�t, bedarfs wohl feiner

Antwort-hierauf. Es i�t vielmehrunbegreiflich,wie

die waer�ten Men�chen �ich blos aus Gefälligkeit zu
iener Nothzúchtigunghergebenfonnen, welche die

völlignärri�cheSpiel�ucht un�erer Tage an ihnenver-

úbt. Wie? (� denn gar fein Mann von Kopf und

Herzmehx unter uns, der be�onders die wagehal�i-
gen Spielti�che úber den Haufen werfe, wie ci
der Maun von Kopf und Herz aus Nazaret die Wech�a
lerci�chein den Vorhallendes Tempels? Un�inn ale

ler Un�inne war es, da Geld zu wech�eln, wo Gott

angebetec werden �ollce; aber au) Un�imn.ale
lex Un�innei�ts, da nichts thun, als Würfel zu wer«

�en und Karten zu mi�chen, wo Men�chen eins

ander verehrungswürdig finden �ollen.
Männer, die ihr wahrenSinn für das Gute habt,
nehmetdie, Zeit, welcheihe aus einer Art von un-

überlegter Gefälligkeit— ia, ia, dis mü��et ihr
euch �chqn �agen la��ea — in dergleichenkopf» und

herzlo�enGe�el�chaften ver�chwendet, und verthéilet�ie
in Leben für eure Familie und für euh! Wegmit

der Grille, daß man euch dann für Thoren halten
möchte; wer hielte eu dafur? Thoren — nicht

wahr? Wi��et ihraber nicht, daß der, den die Tho-
ren für einen Thorenhalte, eben dadurh ein Wei�er
werde? Ju dem Leben für uns felb�, in un�ern völz

lig ein�amen Stunden , da, da �prechen wir alg gute

Men�chen zu uns �elb�t — ich werde immer mehr,
was ich: �ein �oll — ih éomme meiner Be�timmung
zum Guten immer näher, Dis gibdcinneren Frieden,

T 4 Fria
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de, wie ihn die Welt nichtgibe, Friedenwie ihn Fe�us
hatte. Und da, da wird der Sinn fúr das Gute, der
uns die�en Friedengibt, durch den Genus die�es Frie-
dens noh immer �tärker,

Eben �o mü��en wir auch, wenn wir eine im ho-
hen Grade ute Handlungverrichtet haben, auf den

Beifall recht hôren, den wir uns �elb�t dafür geben,
und mü��en die�enrechtinnig genie��en, Auchdis gibe
eine herrlicheStärkung und Befe�tigung im Sinn für
das Gute. Was mögendoch dieienigendamit �agen
wollen, welche dis für unre<t erklären? Weiter doch
wohl nichts, als daß �ie niht im Scandé �ind, �ehr
gute Handlungenzu verrichten? Nun, o mögen �ie
dis entweder nichtkennen , oder nicht wollen ; �ie �ollen
nur die unverunglimpftla��en , die es fönnen und wol-

len, und �ich hernechdarüber �reuen, Esi�t ia hier
nichtvon Stolz und von Prahlereigegen kich�elb�t die

Redez dis pa��t nur darauf, wenn man �ittliche Klei

nigkeitenhochanrechnet, Hat man aber eine wahr-
ha�tigedle Handlung, eine göttlihe Handlung
verrichtet, warum �oll man denn nichtzu �ich �elb�t �a-
gen — du ha�t göttlich gethan? — Sag dir

dis vielmehria, Grosmüchiger,der du die auffallend�te
Gelegenheit, dih an deinem Feinde zu rächen, unge-

brauchtlie��e�t; das hoheGe�ühl, welchesdu dadurch
von dir �elb�t erhält�t , wird für dich �o angenehm�ein,
daß du in deinem Edelmuthenoh weiter gehen, und

die er�te Gelegenheit, deinem-Feinde�ogar nüßkichzu

werden, eifriggebrauchenwir�t. Sag dir es, Ver-

theidigerder guten Sache, dem es gelang, die Un-

huaid
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huld ans Lichtzu bringenund den guten Nahmeneie

nes Ver�chrieenenzu retten; die Freude, welchedu

darúber émp�inde�t, wird dichnach der noch.grö��eren
Freude lú�tern machen, auch einmahlLebensretterzu
werden. Sag dir es, Men�chenfreund, der du ein

Ge�chäftbefe�tigt ha�t, das in ZukunftzehenFamilien
ernähre;die: Wonne, welche deinem Herzendadurch
zu Theile'werdenwird, wird dich in Thätigkeit‘ver-

�egen, die�es Ge�chäft noch viel weiter auszudehnen,
um, wo möglich,Tau�ende dadurchzu ernähren.Jhr
Alle, die ihr gro��es Gures �tiftetet, ruhet, wenn ihr
es vollbrachthabt, eine Zeitlang, und denket während
die�er Ruhe über �einen Wertho0 unbefangennach,
als wenn's ein Anderer ge�tiftet hätte, Findec ihr es

dann recht �chôn und herrlich, �o �egnec, liebec und

ehreteuh �elb�t dafür. Dis i�t Scärkungim Sinn

fúr das Gute, die un�chäßbari�t,

Endlich mögenwir uns auch oft ah der Un�terb-
lichkeitergdgen,welcheuns Sinn für das Guce in ho-
hem Grade ver�pricht. Niche genug, daß gerechte
und dankbare Zeitgeno��en den Edlen �chägen;

- ouchder

Nachwelt bleibt er nochtheuer und werth. Er bleibe
es als Vater �einer Familie, und als Patriot �einem
Volke, Ja, die Nachweltwird �eine Verdien�te er�t

ganz nah Würden �äßen, und ihn dafür ent�chädis

gen, wenn �eine Zeitgeno��en�chaftihm nicht genug

thut, Welch eine Vor�tellung i�t dis , ein�t unver-

geslichder Welt zu �ein, fortzulebennoch auf der Erde

in dem Andenken guter Seelen, wenn man läng�t �chon
�ein éleines Leben auf ihr vollendet hat, und immer

noch
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nochhiernidengenannt und als Bei�piel hinge�telltzu

werden, Und.dadurch immer noch hierniden einzuflö�e.
�en. undzuwirken,wenn man vielleicht�eit Jahrhun-
derten bereitsin einer höherenSpähre-wirk�am �ein

wird! O Nachruhm, goldener Nachruhm, du

war�t’s, auf den die Echavenenun�eres Ge�chlechts-
von iehermit Zuverlä��igkeitrechneren,und die Rech-
uung auf dich gab ihrem Sinne fur das Gute immer

noh höherenSchwung. Wu�ten �ie auch gleich,. daß:

�iej nicht Zuhörer �ein fönnten, wenn dufür �ie erklän-

ge�t, �o hörten �ie dich doh im Gei�te �hon voraus,
und hatten, wenn �ie au) an keine wirklicheFortdauer

glaubten, an die�er Art von Un�iertlichkeirt genug.

So rechnedann auch aufNachruhm und Nach�egen
ieder Recht�chafene unter uns. und ergdbe�ich am Vor-

genu��edi��etbenin iedem Beifall, den ihm ein wei�er

und guterMirbürgerzollt, ia, bei iedem Händedruck,
den er von andern Wackeren empfängt, Ye ei�riger,
denke er dann dabei, du im Guren noch wir�t, de�to

heiligerwird dein Name den fommenven Ge�chlechrern
nochflingen, Die�er (Gedanke wird �einem Sinne
für das Gute die grö��e�te Ausbrcicrungund Fe�tigkeit
zugleichgeben, und wird felbigenaufrecht.erhalcen,
wenn er auch das Schicf�al hätce, unter Men�chen,
die fein G°fühl für wahreVerdien�te haben, zuleben,
oder vom Neide�eines Zeitalters gelä�tert und verfolgt
zu werden, — —

M. Br., haltet Alle auf die�en Sinn �ár das

Gute, und pflegetihnrecht; er i�t des Men�chen Ehre,
des Men�chen Freude,des Men�chen Tro�t — er i�t

der



XLVI, Veber den Sinn für dasGute. 299

der Schas aller Schâge für uns. Es giebt kein

Glú> des Lebens, dem er nicht den �chön�ten Neiß,
ertheilcez es giebt fein Elend die�er Wele, das er
nichemuthvoll tragen hül�e, Jhn, die�en Sinn, neha
men wir ein�t pon hinnen mit, wo wir alles Andere
zurúfla��en mü��en. Er wird dorc die Grundlageals
ler un�erer Seligfeit �ein; wir werden ißndort vols

lenden, und. in die�er �einer Vollendung den Himmel
�elb finden. Es bleibe dabei — �elig �ind, die da

hungertund dür�tet nach der Gerechtigkeit— �ie
�ollen �att werden. Es bleibedabei — �elig
�ind, die reines Herzens �ind — fie werden
Goct �chauen.

=

Sovereinige �ich nun aber auchiederHansvater
mit der Hausmütter, um in ihren.Kindern die�en
Sinnzu bilden! Die Naturgiebt ihn’,wie ge�agt,
nicht mit; will man daraufrechnen,daß ihn.die Welt
gebe, o wie �chre>lih würde man �ich täu�chen! El«

tern, Eltern, ihr allein fönnc ihn in den Seelen eurer

Söhne und Töchcerbilden, und es i�t die heilig�te al-

ler eurer Pflichten, ihn zn bilden, Eure be�te elterli«

che Aus�tattung, euer �chön�ler elterlicher Nachlas i�t
er; �agt, wie i�t es möglich,daß �o Viele von euch.
�eine Bildung an ihrenKindern �o ganz und gar vers»

nachlá��igen kónnen? Traurige Erziehungder Töch-
ter, wenn die Múcter nur darauf denken, wie die�e
eir| durch âu�erliche ReißeEroberungauf Eroberung
n:achenund in allen. Ge�ell�chaften des Lebens hervor-
glänzen�ollen! Der wahre weibliche Ge�chmuct

i�t nicheauswendig,und be�tehtnichtin Haarflechten
oder
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oder aufge�eztenKöpfen,in Gold an �ich tragen und

in práchtigenKleidern , �ondern er i�t der verborgene
Men�ch des Herzens — eine �anfte, �tille Seele .

Unvolll'ommene Erziehungder Söhne, wenn die Vä-

ter nur dafür be�orgt �ind, daß �elbige rechtviel Ges

lehrtenkenntni��eein�ammeln, und ein�t damit überall

Au��ehen machen�ollen, ihr Herz aber �ich �elb�t über4

la��en! Und wenn �ie mit Engelzungenreden lernten,
und hättendie Liebe nicht, �o wären �ie ein tônend Erz
und eine flingende Schelle, Das Wi��en an �ich
macht nicht die wahremá nnli he Ehre aus, �ondern
der hinzukommendeSinn für das Gucee,der bei ieder

Gelegenheitthätig i�t. Son�t hei��ts mit Recht —

Chri�tum liebhabeni�t viel be��er, als alles Wi��en.
Wer al�o �elb�t Sinn für das Gute hac, der wird auch
gewis die�en Sinn in den Seelen �einerKinder zu

bilden �ich bemühen.

XLVII Ucber



XLVIIL'

Ueber den Werth der du�erli-
chen Zeichen der Reue,

Am 17, Sonnt. n. Trin.

Ueber Fak, 4, V. 9,

Seid elend, und traget Leide,und weinet,





Min Brüder, Gewöhnlicherwei�epflege�ichdie
Reue allerdings, wie iede Gemáchsbewegung,durch
gewi��e Ausdcúckeanzukündigen, Wer hat nicht voh

Thránen der Reue gehört, wenn er �ie auh no<
nicht �elb�t geweint hätte? So �pricht man auc) von

SeufzernderReue,und oon Klagender Reue—unb

zwar mic Recht. Je�us �elb�t be�chrieb einen reuevol«
len Sünder auf ähnlicheWei�e; er lies ihn �chüchtern
von ferne �tezen bleiben, die Augennieder�enken,vor

die Bru�t �ich �hlagen und, Gocce �ei mir Sündér

gnädig, rufen. Und — �o gibts noch‘viel andere

Ausdrücfe, rvodurch �ich die Reue zu erkennen zu ges
ben pfl-at.

Dis Alles i�t waht ; aber — volles Gewicht
mú��en wir voc in der That nicht auf dérgleicheaAus«

drú>e und Zeichenlegen, Je mehr un�ere Men�cheri«
keztnis zuniiminct, de�to mehr werden wir auh des

Glaubens werden daß és nur ein Merkmal der Reue

gebe, woraufVerlas zu nehmen �ei, hehmli<h—

freiwillige wirtliche Unterla��ung des bêgangénenBz

�en. Eher �ich die�e nicht zeigt, und Zwar �o zeigt,
daß man gehörig úber �ie urtheilenkann, haben wit

feine Gewährdafür , daß uns Andéré nicht erwa mit

ihrer Reue nur tan!�hen möchten, Dahingegenbes

darf es auch, �obald Jemand von �einem Dô�en, dâs

«s
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er immer nochfort�ezea konnte, aus �ich ablá��et,
keines iener gewöhnlichenZeichenan ihm �<lec<ter-
dings er�t weiter, um an die Aufrichtigkeit�einer Reue

zu glauben. Wollce man ia �agen, daß auëgelernce
Sünder auch chon durch freiwilligeUnterla��ungdes

Bô�en auf eine Zeitlang am ärg�tenzutäu�chen gewu�t

hâtten: �o wäre doch auf ieden Fall bei den übrigen
�ogenannten Auszdrücen der Reue noch weit weniger

Sicherheit,und es würde blos daraus folgen, daß wir

über ächte Reue gar niche mic Gewisheicurtheilen
fönnten.

Hier i�t nur die Rede von dem Werche iener

blos in auffallendenund rúhrendenAeu�erlichkeitenbe-

�tehendenZeichender Reuez und da �pricht der Mens

�chenbeobachteral�o — Anwe�enheitder�elbenverbürgt
die Reue niche, und Abwe�enheitder�elben berechtigt
zum Ab�pruche der Reue niche, Sie fôunen in höch-
�ter Ma��e da �ein, ohne daß die gering�te wahre
Reue da i�t; volllommenwahreReue kann aber auch
da �ein, ohnedaß nur eins von ihnen zu �ehen i�t.
Mankann Leid tragen, ohneLeid zu empfinden; man

fann aber auch Leid tief empfinden,ohneLeid vor �ich

zu tragen. Man fann in Thränen zerflie��en, ohne
im gering�ten �ich zu be��ern; man kann �ich aber auch

herzlichbe��ern, ohneeine Thräne zu vergie��en,
Wenndis dber i�, warum ruft denn Jakobus

denSündern zu
— Traget Leid und weinet —?

Er �prach nur �o er�t, nachdemer vorher �chon ge�pros
chen — „Nahet euch zu Gott, �o naßc er �ich zu

euch! Reinigecdie Hände, uncerla��ecbô�e Thaten;

Telnls
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reinigecaber auch euer Herz und ercôdtet in euchbö�e

Begierden.“/Werdis wirklich befolgt, und dann Leid

trägfund weint, ia, mit de��en äu�erlichemLeidwe�enund

mit de��en Thränenhates freilicheine ed l e Bewandnis,
M. Br., es i�t doch gar zu üblich, daß man

nichénur micder blo��en âu�erlichenNachahmungienes
von Je�u uns be�chriebenen busfertigenZöllners�eine
eigeneBu��e abthue, �ondern daß man auchbald durch
�elbige von Andern �ich täu�chen lä��er, bald, wenn �ie
Andern fehlt, ihnenUnrechtthut, Darum i�t es �ehr
nöôchig,daß wir uns rechtedavon überzeugen,das es

um den eigentlichenWerch aller �ogenannten Aus

drücke der Neue wirklich(o �tehe, wie wir vorhinanges

gebenhaven.
Anwe�enheit der äu�erlihen Zeichen

der Reue verbúrgce die Reue niht — dis

warder er�te Saß, Und — dex er�te Grund davon

“i�t — �ie können blos erfún�telt �ein.
Sceht es denn nicht in iedes Men�cien Gewalt,

�ein Ge�icht in Falten zu legen, wie er will? Kann

nicht Jeder den Kopf haltenund drehen, ke>en und

�enkten,und eben �o auch die Augenlieder erhebenund

fallen la��en, wie er will? Macht nicht Jeder mic

�einen Händen, was er will, legt �ie in den Schos,
oder �{lägt �ie über den Kop� zu�ammen, wie er will ?

Spricht nicht Jeder �o überlaue, oder �o gedämpft,
wie er will? Mus die Bru�t nicht �eufzen, �obald
wir wollen? Kannman es niht auch dahin bringen,
daß Thränenzu Gebote �tehen mü��u? So kommt

es dann nur al�o darauf an, daß Jemand wi��e, wie

ate Po�tide 3ter Th, U ih
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fichdie Reue auszudrückenpflege, was für ein Ge�icht
�ie annehme,wie �ie dea Kopf halte, wie �ie Augen,

Hândeund Stimme gebrauche, u. � w.! �o fam er,

�obald er Reue a��eftiren und als ein Reuevollerer�chei»

nen will, dis Alles nachmachen.Esgibt ia eine eigene

be�ondere Kun�t, alle Gemüthsbewegungennachzu-
machen unk vorzu�tellen. ‘Der Mahler mahlt nachihr
— der Bildhauer gräbtnach ihr — der Schau�pieler
agirtnach ihr- Beobachtetwollen da �reiiich die Ges

müchsbewegungenin ihren géwödhnlichen. natürlichen

Ausdrü>ken�cin; wer wird aber em�iger beobachtendie

Ausdrückeder Reue, als der, welcher mit der Neue

cäáu�chenwill? Und.— gibt es denn nicht Gelegenheit
genug in der Ge�ell�chaft,Beobachtungenüber die�e an-

zu�tellen? AuchderReuel o �e �t e kanu al�o den An�chein

des Reuevollen annehmen, wie der Undankbar�te

denSchein des Dankvaren, wie der Neider den Schein
des Gónners,und wie der Verrächerden Schein des

Vercrauten. Es gibeBö�ewichter, tie die ganze Au��ens
�eitedes busfercigenSünders�o inne haben,und die Pe r-

fonde��elben �ich�o zueignenkônnen,daß es avc dem ge-

übte�ten Men�chenkenner,wenn er weiter feine Kentnis,
die Verdacht.in ihm erregt; von ihnenhat, �chwer wird,

�ich nicht durch�ie hintergehenzu lä��en- Sobald es ihm
nun darum zu hun i�t, Vergebungund Straferlas

zu erhalten, an Ge�eli�chaften, von denen man �ie
aus�chios, wieder Theil zu nehmen, oder in deu

Genus verlohiner Wohlthatenwieder einzutreten, �o

�pielen �ie die�e heuchleri�che Rolle und lachen

im Herzenüber Jedcn, der an ihre Reue glaubt.
Zum
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Zum Ent�egeni�ts, wieweit ès auf die�er Seïce in

„der Ver�tellungskun�t geht,imd man verliehrt fa�t das

Werrrauèn zu Men�chen, ie mehrman mie: Sünderin

zu’thun“bekömme.ESI wahr, die Nolle der Reue

gibt dém „- der �ie �pielt, eine ihn fehr erniedrigende
Ge�talt , und fo �ollte man ‘faum glauben,„ daß Jes
mand �ie übernéhménzwörde,dem -es nicht Een�t um

�ie wäre? Sünder von Prof f�ion- aber �ind oft úber
den -Ehrenpunktweg ; fobald.�ie al�s ihren.Vortheil
dabei �ehen, weinen und winimern �ie auch, und �chen
ihr Heil in det Schändé.. ‘Wenn es nun'’�s um die

âu�erlichen Zeichen
* der Réëue �tehe, daß �ie auch:der

verworfen�te "Bö�ervichean. �ich aufzeigenkann, wer

mag ihnen trauen?

Ge�egc aber auh, �ie'wären nicheerkún�telt , und

der Súnder ginge nicht datäuf aus, durch �ie die Welt

zu betrugen, �o können fie doch blo��e Fotden
der Furche und des Schre>ens �ein, Sind

denn niche die mehre�tenSúndér aus Leicht�imSún-

der? Jm Taumel der La�terfreuden�chlie��en fie ent

weder ihre Augen gegen die Bei�piele �chon ge�tra�ter
âhnkficherLa�terhaftenzu, oder �ind wunderlichthöricht
genug, zu miteinen, daß die:Natur und.das Schick�al,
ia die Ge�el�chaft �elb�t; mit ihnen eine Ausnahunevon

der Regel machen werden, Wenn dänn nun zu �einer
Zeit die Strafe �ie Toch ergreift,�o er�chüttert �ie das

plôglicheGewahrwerdender�elben wohl fürchterlich,
vnd die:Ex�chútterungäu�ett �ich heftig, Was �ehen
wir alsdann an ihnen? Wie meinen wohl Reus, in

nizoReue úberihr gethanesBö�es zu �ehen? Es i�t
U 32 Ents
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Ene�e6en„ nichts weiter, als, Ent�ehen üver das Ute

glúd, das �ie �ich dadurchzugezogenhaben., . Du

bi�t lieblos, �pricht hêerwohl Mancher, doßdu fo ur-

‘theil��t, und deine. Lieblo�igkelt-i|um �o viel widriger,
weil �ie die zärtllch�teSache der Men�ehheit, die Zus

rückkehrder Sünder „ betri�tz — getro�t fann man

aber anfworten — und du bi�t entweder ouch hon von

gleichem:Getichter „. oder fenn�| die Men�chen noh
nicht. M. Br., wenns nicht �o wäre, woherfâme

es denn: �on�t, daß Men�chen, die durch‘ihre Schuld

ung ü>klichwurden, heute, da �ie unter ihremUns

glú> beinaheerliegen, Leid tragen, ire Freude in

Traurigkeit, und ihr Lachen in Weinen verwant.eln,
und morgen, wenn ihnen geholfeni�t, feine Leidträger
mehr �ind, und ihre Träuxigkeit-wiederin-Freude,und

ihr Weinen wieder in tachen-verwandlen? Und —

�iud denn dergleichenEr�theirungen und Erfarungen
etwa �elten? O wie miscrar�cher mus man mic ieder

neuen der�elben auf die �ogenannten Ausdrücfe und

Zeiche--‘derReue werden! Möchte man: picht beinahe
ieden Sünder, welcher weint, die Hände. über den

Kopf zu�ammen�ch!äztund �ich. verwün�cht, er�t fras
gen —-ärgexts dich, verdrie��e dichs, daß du Un-

recht that, oder árgerts, verdric��is und empórts
dih, daß Gerechtigfeit gepflegt ward und

daß du für das gerthane Unrecht leiden

mu�t 2

Ja, es kann �ogar wirklicheRührungüber das

gethane Bö�e, und nicht blos über die Folgende��ele
ben, da �ein; �ie i�t aber nur vorübergehend,Dens

noch
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nochdruckt �ich die blos vorübergehendeRührung in

dem Augenblicf,wenn �ie da i�t, eden �o aus, wie die

bleibende, welchedie wahre Reue eigentlichausmacht.
Sie ergie��t �ich in Thränenund ver�chwindet wieder

mit der leßten Thräne. Beim �anguini�chenTempes
ramene i�t dis unaus�prechlich oft der Fall. Heute,
wenn man �o�chen Men�chen nahèrü>flichenVorhalt
ihrer un�itclichen und unvernün�ftigentebensart thuc,
ze! flie��en �ie fa�t iu Thränen, raufen �ich die Haare
aus, verfluchennnd verdammen �ich; morgen leben �ie
auf dem�elben Fu��e wieder; übermorgenweinen und

enthaarenund verwün�chen �ie �ich eben�o wieder ; übers

morgen �undigen �ie ebe»�o wieder, und das �o fort,
bis ihnen ihre Sünde phi�i�h unmöglich
wird.

Wennnun dis gar endlichder Fall wird, wollen

wir alsdann noch den âu�erlichen Zeichender Reue

trauen? Nundann �ind wir vollends arg daran, und

dann fönnen alle Reue�pieler auh mit uns �pielen,
wie �ie wollen, Es gibt keine fogenanntbusfertigere
Sünder , als die, die nichémehr �ündigen können

Niemand trägt mehrLeid,Niemand weint mehr, als

�iez Niemand bleibe mehr von fern �tehen, Niemand

�chläge die Augen tiefer nider, Niemand klopfc�ich
mehr vor die Bru�t, Niemand fpricheäng�tlicher—

Gott �ei mir Sünder gnädig — als �ie. Erneuert

nur ihre Sündenkräfte, veriunget �ie — �o �ind �ie
�ich �elb�t wieder gnädig genug, klat�chenin die Hánde
wieder, la��en die Augen wieder wild umherrollen,
treten ke> nahewieder heran, lachenund iubeln wies

ö

U 3 der,
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der. Auf icdenFall gibt es feinen verächtlicherenAns

bli , als den Anblick eines Éraftlo�enund alten Sún-

ders
,

dem es zulegt noch einfállt , die Hefen �einer

Kra�t und �eines Lebens �úr gut genug zuholten, un

�ie der Reue zu. widmenz er bereuet nicbt, daß er

ge�ündigt hat, �ondern, daß er niht mehr
�ündigen kann.

Nein, nein, M. Br., Uuwe�enheit der äu�er-

lichenZeichender Reue verbürgtdie Reue nicht, Wer

die Hânde nicht reinigt, der falce �ie noch �o ins

brúa�tig, oder ringe�ie neh �o wehmúüthig,oder poche
�ich damit no< �o �ehr auf die Bru�t — ex �oll uns

durch �eine Händenit beceigen, oder mit andern

Worten , wer die bdö�enThaten nicht wirklichunterlä�s

�et , de��en ganzes úbriges Reue - und Leidwe�en, auch
�ein fa�i Erbarmen abzringendes Weinen nicht ausge-

�chle��en, i�t Blendwerk, es �el nun vor�äßliches, oder

unvor�ásbliches, Ob �ein Herz zugleich feu ><
�ei, mi��en wir ohnehin nicht einmahl, wenn er auch
die Hânde reinigt, und bei aller Unterla��ung bö�er

Thaten fann er doch die Begierde nach �elbigen in �ich

kragen z inzwi�chengehörtauch eine �olcheyolllommene

Wi��en�chaft der Aechtheit �einer Reue nur für den,
der allein der Herzensfundigeri�t, und wir be�cheiden
uns gern, an �einer Unterla��ung bö�er Thatengenug

zu haben; eben darum aber , weil wir an die�er genug

haben mü��en, wollen wir auch nicht eher genug haben,
als bis �ie ausgemachrda i�t, Hierzuwird dann aller

dings zuweilen längereZeit erfordere: J| nehmlich
das Bó�e von der Art, daß der reuigeSünderes gleich,

oder
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oder doch bald, wieder auzüden könnte, o wieleicht
wiro es ihm da, uns Zutrauen zu �ich einzuflö��en!
Wird es ader lange, ehe er dazu Gelegenheiterhält,
wenn er auch bei Kräften dazu wäre, �o darf er nicht

über Ungerechtigfeieflagen, wenn wir ihm richt eher
glauben, bis die�e wirklich gekommeni�, und bis wir

ge�ehen haben, daß er �ie ungebrauchtgela��.n. Fehlt
es iim gar an Kräften zum Bö�en, �o mus er �ichs

ge�ailen la��en, daß wir ihn �o lange mit der Forderung
un�eres Giaubens an iyn zur Geduld verwei�en, bis

er wieder völlig bei Kräfren dazu i�t. Alle übrigen
Aeu�erungen �eiuer Reue können die�en fehlendenBeleg
der Aechtheitder�elben nicht er�egen; dennes i�t uns

mic zu vielen franken Sündern �chon o gegangen, wie

es Je�u mic ienem acht und drei��ig Jahre lang krank

gewe�enenSünder ging» Gott, welcheThränen�trds
me oft [chonauf Krankenbetten! welch herzzerrei��ene
des Wehklagen über �ich �elb�t auf �elbigen! weiche

Ent�chlie��angen, Ver�uche und Gelübde �ogar! und
doch — was �ahen wir an den Bewohnerndiejer ‘Bets

ten hernachbald wieder, wenn �ie �ie verla��en hatten?
Sie �úndigten force mehr, und �o lange

mehr, bis ihnen noch etwas Aergeres'
wiederfur. Wäre es aber, daß der Reuebezeugende
nie wieder zu Kräften fâme und al�o der Welc den

einziggültigenBeweis der Aufrichtigkeit�ciner Reue

�chuldigbliebe: �o mus er zufrieden.damit fein, wenn

wir den Werth �einer übrigenReuez-ichenauf �ich be-

ruhen la��en, Daß ubrigens Jeder , der das Bö�e

nicht blos zum Schein, �ondern aus wahremAntriebe

U 4 �eie
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�eines Herzens, freiwilligunterlä��et, auch das begans
gene Bö�e wieder ‘gutmachenwerie, wenn es wieder

gutzumacheni�t, ver�teht �ich von �elb�t; denn dis

i�t er�t die vollkommene Reinigung der Hände.
Wem es doch wahrerErn�t i�t, das Böô�enie w i e

der zu thun, der wün�cht auh gewis, daß er es

nie gethün hätte; die�er Wun�ch fann ihm nun

zwar nichr gewähretwerden , durch Er�aß aber kann

er doch der Gewähryngde��elben am näch�ten foms

men — �ollte-er al�o niche den ihm möglichenEr-

�as lei�ten? Sehen wir daher, daß er es- an die�em
fehlenlâ��et, o weheeiner folhen Erfarung, die au
der Unterla��ung des Bö�en unter �olchen Um�tänden
den ihr beigelegtenWerth benimmt! Und — damit

Alles ge�agt werde, was hierüberzu �agen i�t — tri�t
�ichs gar, daß der reuigeSnder, der das Bö�e nicht
nur freiwilligunterlies,fondernauchwieder gue mach-

"te, hernaches doch:wieder ausübt : �o bringt er uns

�elb�t zur Verzweiflungan �ich, Leider i�t dis auch
niché �elcen, und es gide Men�chen,die ein �olches
Wech�elwoe�enwohl gar lebenslang treiben, Doch,
hier war, wie ge�agt, nur die Rede úber den Werth
der lediglichäu�erlichenZeichender Reue. Anwe�en-
heicder�elben verbürgtdie Reue nicht; die Augen �ind
bald niderge�enke— mit der Hand i�t bald vor die

Bru�t ge�chlagen— Gott �ei mir Sünder gnädig, i�
bald ge�prochen— — reinigetc die Hände, ihr
Sünder, unterla��et freiwillig das Bd �e —

wenn ihr dann leid traget und weinet, �o �oll euer teids
we�en uns zu Herzengehen„ und eure Thränen�ollen
uns heilig �ein. — —

Abs
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Abwe�enheit der äu�erlihen Zeichen
der Reue berechcigt zum Ab�pruche der

Reue nicht — dis i�t der zwéiceSas. Die�er
folgtwirflich �chon aus dem er�ten. Machees an �ich
niches aus, wenn man Leid trägt und weint, und kann

es dabei dochan wahrerReue fehlen: �o macht es auch
nichesaus, wenn man nicht Leid trägt und nicht weint,
und die Bu��e kann dabei doch be�tehen. Wir wols

len aber doch auchdie�en Saß ausführlicheruns zu be-

wei�en �uchen,
Die �ogenannten Zeichen der Reue Jollendie

Reue bewei�en? Wem �ollen �ie �ie bewei�en? Gott,
oder der Welt, oder dem Sünder �elb? La��et uns

mic Gott anfangen! Das hoch�te We�en, welches
der einzige unzucäu�chendeRichter aller men�chlichen
Reue i�t, wird uns ausdrücklich�o vorge�tellt, daß es

nichedie Per�on an�ehe, Hiermit i�t doh wohl
Alles bei der Sache ge�agt. Gotec �iehe nicht an,

was vor Augen i�t — i�t da��elbe. Wie �ih
Gotc al�o durch die auffallend�tenäu�erlichen Zeichen
ter Reue nicht täu�chenlä��t, �o braucht ihm auchdurch
dergleichendieReue nichter�t bekannt gemachtzu werden.

Nicht einmahl diekünfcigewirklicheund freiæilligeUns

cerla��ung desBö�en mus er�t erfolgen,um Gote in den

Scand zu �egen, men�chlicheReue richtig beurtheilen
zu fönnen, Er durch�chauetdas Herz, den Sig. der

Reue, �elb�t; Gottes wegen al�o �ind Ausdrúde

der Reue nicht nôthig. Sind �ie es der Weltwcs

gen etwa? Nach dem, was wir nun über die Un-

�icherheitder�elben gehörthaben, �ollte man dis. �chon
Us in
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În voraus bezweifeln; kluge Men�chen wenig�tens
la��en �ich ebenfals, wie Gott, durch �o!che Zeichen
nicht belehren,�ondern warten, da�ie nicht,wie Goc,
ins Herz �ehen können, die Zukunft ab, und be-

urcheilennach der Güte der�elben er�t die �innlichbe-
zeigteReue, Der Sünder �elb�t bliebeal�o nur

noch úbrig, der: �ich �eine eigne Reue auf �olche Wei�e

zu bewei�en hätte, Die�er aber weis doch wohl gewis
ohnealle Zeichen, was in ihm �ei, ob Reue, oder

nicht? Ja, er mus �ogar, �obald cr redlichreuia ift. wenn

er auch �eine Reue auf gewöhnlichemen�chlicheWei�e âu-

�ert, die�e Xeu�erungenohne �ein deutliches Wi��en ge-

ben, Wehe ihm, wenn dis nicht i�t! Nur Andere md-

gen �ie bemerken,bemerkter �ie genau, bemerkt er �ie gar

zuer�t, �o hat er gewis auf �ie �tudirt, Es i� al�o

�chon gar nicht abzu�ehen, aus welchenGrunde �te zum

Bewei�e der Reue �elb an �ich nothwendigwären.

Aber — es i�t. dochdem Men�chen nacúrlich,�eine

Gemüchsbewegungenzu äu�ernz �ollte al�o der, de��en
Gemüthin Be:oegungder Reuei, nichtauch diefe�eine

Gemúüthsbewegungu�ern, und erweckter al�o nichtVer-

dacht gegen �ich, wenn dis nichtge�chiehi? Hieraufla�s
�en �ich mehrere�ehr befridizenre Antworren geben,

Es fommczuförder�t viel darauf an, ob die Reue

plóô6lich eintrete. Jt dis der Fall, �ó, wie wenn

z.+ E, ein gro��er Verlu�t, den man vorher nicht ahs
nete, als F»lge der Thorheit auf einmagl �ich zeigt:

�0 wird die Reue, welche �ich ebeufals, ohne daß man

�ie ahnete, auf einmahl ein�tellt, �ch ouch gewis als

lemahlkörperlich.ausdrúcfen, Sund wir denn aber
'

im-
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immer dabei, wenn dis ge�chieht? Oft �ind in �olchen
Fällendie Sünder in ihrenEin�amkeiten, wo es keinen

Jengen ihrer Aeu�erungen gibt, als �ie �elb�t, die dann

nicht einmahlZeit und Mu��e haben,�ich �elb�t zu beob

achten, Wenn wir dann nach einigerZeit �ie �ehen, �o
�ind die er�ten �chre>lichenEindrücke vorüber, ihr Ge-

múch har �ich wieder ge�ammlec; was Wunder, wenn

wir dann keine Aeu�erungenan ihnenmehrfinden? Aus

der Abwe�enheitder�elbendürfenwir damm nicht einmahl
{lie��en, daß �ie gar nicht anwe�end gewe�enwären.

Enc�teht die Reue aber allmählich, und i�t �ie
dabei wirklih rechter Are, �o au�ert �ie �ich niche �el-
ten gar nicht auf ie gewöhnlicheWei�e, Jn ihren er-

�ten Anfängen i�t �ie dann zu �chwach, als daß �ie �i<
u�ern könnte; mit der Zeic wird �ie zwar �tärker, aber

eben auch mit die�er Zeit gewöhnt �ich das Gemüthan

�einen Zu�tand in �elbiger, und �o geht es ebenfals�ehr
naturlich zu, wenn �ie �ich auch �ogar dann, wenn �ie
den höch�ten Grad er�teigt , nicht gewöhnlichäu�erte,
Ein Men�<, in Kummer über �ich �elb ver«
cieft, entferne�ich nichenur von Andern, um nichtbe«

obachtet zu �ein , �ondern er zieht�ich auch in �ich �elb�t
zurú>, Seine Seele, ganz be�chá�tigt mit fich, vers

gi��c gleich�am auf den Körper zu wirkenz und dis, dis

�ind die be�ten Men�chen, auf deren Reue Verlas

zu nehmeni�t, Das Reich Gottes, �prach Je�us
ein�t, fommt ohne Geräu�chz die Reue befördert
die Zurückfunft des Reichs Gottes, und �o
möchte �ie dann auch wohl von der rechten Art �ein,
wenn �ie ohne Ger u�ch vor �ich geht, Sündern,

die
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die ohneGeräu�ch ihre Reue betreiben , i�t es nicht �o
wohl um die traurigen Folgen ihrer Sünde für �ie, als

vielmehrum das Unrecht, zu thun, das�ie durch ipre
Sünde begangenhaben. Der Schmerzhierüber,wels

cherder rechte bei der Bu��e i�t, i�t ein innerer Schmerz,
der im Stillen zu wühlenpflege, Js denn mit der

Traurigkeit über die Trennungvon un�ern Liebennicht
eben�o? Sind die nichr die innig�ten und cie��ten (ids

fühlendengrö�tentheils, welche gar fein Leid vor �h
tragen? Wer an �einer Herzenstrauergenug hat,
der wirft �ich gewis niche in Trauerkleider ; �ein Ants

lis aber zu vermummen wird ißm vollends nicht ein«

fallen, weil er �elb�t Leute kennt, die dis nur thaten,
um ihre Sleichgültigkeitbeidem Tode ihrer Eltern,
oder gar ihre Freude úber den länge�tgewün�chtenHins
tritè ihrer reichen Vectern und Ba�en der Welc zu

verbergen. J�is niche mit dein Mitleiden gegen Uns

glücklichegleichfals�o? Wertief die Leiden Anderer

mit fúgle, und heifenfann „der bringt die Zeit gewis
nicht mit leeren Aeu�erungén �eines Miegefühlszu, und

thut nochweniger �ein ganzes Mitgefühlmit Wehkla«-
gen ab, �ondern �pricht lieber fein Wort , denkt de�to

mehraber úber die Art zu helfennah, und — hilft.
Thränenhac er nur dann für den leidenden, wenn

er weiter gar nichts hat, als �ie.

Ferner — wie es Men�chen gibt, die úber Alles

weinen fönnen, ía, die weinen fdnnen, wenn �ie wols

len: �o gibt es auh Men�chen, die dann -am wenig-
�ten weinen fönnen, wenn �ie tief gerühre�ind, oder

die wohlgar nicht weinen können. Wenndie�e al�o

<L
auch
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auh feine Thränen der Reue weinen , bringt es

nicht ihrebe�ondere Be�chaffenheit�o mit �ich ? Ueber«

haupt — wer von Natur weniger lebhaft i� , der âus

�ere �ich auch, wie bei ieder DBemüths8bewegung,�o bei

�einer Reue „- wenigerlebhaft.
Noch. mehr. Es gehört gewis zu einer �ehr

�ehlerha�cen Erziehung, wenn man iunge Leute �ichs
angewdhnenlä��et , iede heftige Gemnüthsbewegung,
die �ie erleiden, auch eben �o heitig zu äu�ern. Niche
nur, daß es wider âlle Weltilugh-it i�t, wenn �ie dann

in der FolgeJeden bei ieder G-legenheitdadurch in"

ihr Herz �ehen la��en; riche nur, daß viel Unan�täne-
digfeir dadurch in der Ge�el�cha�t ent�teht, wein man

�ich ieden heftigen Ausbruch �einer A�eften erlaubt z

�ondern auch, wie der A�eke �eine Aeu�erung bewirkt,
�o wirfc, die Aeu�erung auf ihn wieder zurú> , und

Men'chen, die �ich heftigenAeu�erungen ihrer A�feks
ten úverla��e:, bekommen dadurch noh immer heftigere
A�eften, Die�e aber, �ie mögen�ein, welche �ie wol,

len, bereiten das Grab des Men�chenz �elb�t die

Rene macht hiervon keine Auznahme, die vielmehr
ais Verzweiflung das Grab unmittelbar bauer
und —

zum Selb�tmorde führt. Wei�e und

guce Eltern lehren deshalbihre Kinder die-he�tigeren
Ausbrüche iprer Gemüchsbewegungenim Zaun1-hal-
ten ; wohl wi��ende, daß �ie dadurchdas Gemüth �elb�t
zähmen. Jf nun ein Men�ch auch auf die�er Seis

te gut erzogen werden , �o kann es �chon blos daher
kommen, daß auch �eine innig�te Reue nichtauffals
lend wird,

Wir
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Wir habenendlichauch gehört, daß tie äu�erli-
ehenZeichender Reue erkün�tele �ein fönnen; eben �o
fann nun auch der Mangel der�elben erfkün�telt,oder

�elb�tbewirkt und vor�ehlich, �ein. Wie? habenwir

denn nicht Bö�ewichter genug gehabt, die zumGalgert
húpftenund zum Rade tanzten? Jhr Herzhüpfte
und canzte gewis niche immer mit ; aber :�ié æollteri

der �trafenden Gerechtigkeitauch die Ehre-nichteins

mahl la��en, zuglauben, daß �ie den gering�ten reui«

gen Eindruckauf �ie gemachthätte — ärgerú‘wollten

�ie �ie neh damit, daß �ie ihr �o!cherge�talt mitten in

ihren Armen, und �terbend noh, Hohn �prächen.
Nun , was der Men�ch aus bö�en Gründen zu thun
vermag, das mus er auch aus guten Gründen thun
fönnenz und �o fann der wa>er�te Reuevolle in der

Thacdie be�ten Gründe dazu haben, daß er rechtmit

Vor�aß alle auffallendeAeu�erungen �einer Reue zu-

rú>hále. Sollce ihn z. E: der Gedanke nicht �chon

�cheu in allen �einen Aeu�erungen �einer Reue máchen
fönnen , daß �o viel Súnder mit dergleichentäu�chen,
oder es wohl gar recht daraufanlegen, damit zu tus

chen? Wie? wenn er dächte,man �tellt dich wohl
in die Reihe die�er Täu�cher, wenn du dich den Aas-

brüchen deines über �ich �elb bekümmerten Gemúchs
überlä��e�t, und hacdih wohl auf der Seelle in V-r-

dacht, daß du damit etwas von Wiederaewinn, er

detref�e, was er wolle, zu er�chleichen �uchte�t? Oder,
wenn es der Fall wäre, daß durch die äu�erlicheBezei-
gung �einer Reue der Fehltritt, welchen er begangen,
er�i recht allgemeinbekanne,oder wohlgar er�t über-

haupt
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haupt bekannt, wurde, wozu dis? J�l's nichtviels

mehr, �obald ein M-+ { �ich wah-hajtig be��ert, zu

wün�chen,daß �o wenigMen�chen, als möglich, �einen
Fehlererfaren? Wie handelcdie Welt im Allgemeis
nen gegen Fehlende,wenn �ie auch �h noch �o redlich
be��ern und allen möglichenEr�ag lei�ten? Kann�ie
�ich wohl enchalten,ihnen ihre begangenenVergehuns
gen, �olange�ie �ie �ieht, vorzuwerfen? Wozu�oll aber

dis núußen? Daß �ich der Gebe��erte immer wieder

von neuem gekränkt�ühle? Wie wohl thuc er doch,
wenn er �ich die�e unerträglichunaufyörlichenKränkun«

gen zu er�paren �uche! Oder damit Andere ähnlich-
�ehlende�ichbei ihrenFehlernauf ibn berufen? Dann

mü�ten �ich die�e auch be��ern, wie er ; wer lei�tei hier
fúr aber Búrg�chaft? Ft vollends der reuige Sünder

ein Men�ch, auf de��en An�ehen viel beruhet, wär's

auch nur in �einew eigenen Hau�e, wie würde er dem

allgemeinenBe�ten, wär's auh nur dem allgemeinen
Be�ten �eines Hau�es, �chaden, wenn �ein Verge-
hen, das noch nicht �einen Micbüigern, oder den Seis

nigenbekannt.i�t, durch die Au��en�eice �einer Reue dars

úber, die�en er�t bekannt wúrde! Jn der That, hierfann
der Fall eincrecen,daß ein ehrlicherSünder, der, �einen
Fehler im Stillen zehnfachwieder gutgemachc hac,
und ihnnie wieder begehenwill und wird, die�en,wenns

zur Sprache kommt, und er durh Ge�tändnis das

�ummende Gerüchc davon er�t ins Laute und Klare �es
Gen�oll, �ogar ableugnen möge. Soll denn eine eine

zige cvórichteThat, die doch er�eßt werden kann unb

wirklicher�egt wird, blos durch ihr Bekanntwerden
den
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den ganzen übrigensguten Mann lähmen, und die

Wele um alles das viele Gute ©ringen, das er fúr �ie
noch hâtte�tiften können ? Auch der �treng�te Morali�t
kann în gewi��en einzelnen Fällen wenig�tens auf
Ge�tändnis nichtbe�tehen,

Wann dann nun gor Gründe, gute und richtige
Gründe auch den Reuevoll�ten dahin be�timmen föns

nen, daß er �eine Reue nicht gewöhnlichäu�ere: o

i�ts dochwohlvollflommen erwie�en, daß Abwe�enhelt
der �ogenannten Zeichender Reue zum Ab�pruche der

Reue nicht berechcige. Wer die Hände reinigt,
der mag �ie falten, oder niht, mag �ie ringen, oder

nicht, mag �ich damit auf die Bru�t pochen, oder

nicht —

genug, �eine Hände �ind rein, oder mit

andern Worten, er unterlä��et das Bö�e, er macht
das begangeneBö�e wieder gut; fo {i� die Haupc�ache
bei der Reueberichtigt, und es i�t kein Zweifel,daß
auch �ein Herz keu�ch �ei, ie wenigerer �ich darum

bekümmert, �eine Reue öffentlichzur Schau zu �tellen,
Ent�chlüpfen ihm aber dergleichenAeu�erungender�els
ben unwillkürlich,trägt er Leid und weint er, ohne
daß er esí fa�t weis, nun, �o i�ts auch gue; nur i�is
auf feinen Fall nothwendig. Man fann auch inner-

lich Leid tragen, man fann auh im Gei�te weinen:
und dis i�t das rechte‘eid tragen, das rechte Weinen,

Ohne �ol ch Leidtrogenund Weinen hat alles andere

Leidtragen und Weinen auch vicht den gering�ten
Werth! �o, wie alles andere teidrragen und Weinen

jenem weder er�t Werth gibt, nochden Werth de��els
ben im gering�ten erhöoher.

Beide
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Beide Sâke al�o �ind fal�<h — wo àu�erliche-
Zeichender Reue �ind, da i�t wahreReue — und —

wo keine âu�erlicheZeichender Reue �ind, da i�t feine

wahrè Reue. Sie können da �ein in höch�terMa��e,
ohnedaß die gering�teReue da i�t, und die Reue kann
in hoch�terMa��e da �ein, ohne daß �ie im gering�ten
da zu �ein �cheinen.

F�� nun von uns �elb�t die Rede, �o wollen

wir, wenn Reue un�er toos wird, un�erem Herzendas

bei �cinen Gang und Willen la��en. Was kümmern
uns die Aeu�erungender�elben? Jf �ie wirklichda,
�o wird �ie �ich ohneun�er Zuthun äu�ern. Es i�t ia

�o mit allen andern Gemüthsbewegungen, Betrachtec
die Freude, die Theiluehmung,die Dankbarkeic, Wer

gibt da wohiíer�t Befehle an �eine Ge�ichtsmuskeln
aus, wie �ie �ich ziehen �ollen, oder an �eine Augen,
wie �ie �ich �ellen �ollen, oder an �eine Hände, in was

für eine Bewegung �ie gerathen �ollen? Gegenb es

fehle fann man-allerdigs geden; denn der Men�ch,
derzum Herrn gemacht i�t úber Allès, kann

auch gewi��erma��en Herr über die äuferlichenTheile
�eines Körpers werden; will er dis aber nicht, �o gehe
die Natur ihren Gang, und iede Stimmung �einer
Seele empfängtden körperlichenAusdruck, welcherihr
einmahlzukomme. Die Reue äu�ere �ich nun aber an

uns, oder nichr, �ie âu�ere �ich �o, oder anders, wenn

�ie nur da i�t. Hiervonaber, hiervon uns úberzeu«
gen — wer kann dis be��er, als wir �elb�t? Stus
diren la��ec uns ía niche auf ihre Aeu�erungen; �obald
dis ge�chähe, mú�ten wir die Er�ten �ein, welche an

ihrerAechtheitzweifelten. Warum denn �tudiren auf
etwas, das natúrlicher Ausdru eines gewi��en Sins
nes i�t, und das �ich von. �elb�t ein�tellt, wenn die�er
Sinn da i�t? Un�er Gemüch mü�te uns dann doch
�age, daß es die�en Sinn nichehabe, und daß wir

ate Po�title zterTheil, X al�o
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al�o den Ausdruck de��elben er�t nochmit Wohlbedache
herbeizu�chaffenhätcren? Schâmekeuch, ihr, die ihr
die Welt mic euren Thränen und Bru�ti�chlägen betrü-

get ! Vor Gott werdet ihr dadurh doppelte Sünder,
und dieKlugenunter eucen Mitmen�chen täu�chet ihr
niche damit, Die blos gutherzigen cäu�chet ihr ges

wöhnlichnur einmahl, und dann machet ihr, daß
man andern be��ern Súndern, ia euch �eld�t bei

wahrer Reue, nicht einmahlglaube.
J��| die Rede aber von Andern bei der Reue,

�o wollen wir auf un�erer Hut �ein , daßuns das Leid-

tragen und Weinen der Sürder niche“betrúge. Nur

Still�tand im Bö�en bewähreuns die Redlichkeitih«
res Leidcragens; nur Wiedergutmachung des begange-
nen Unreches verbürge uns die Au�richcigkeitihrer
Thränen! Kennen wir be�onders die ihrevorgebliche.
Reue heftigausdrückendenSünder näher, und wi��en
wir �chon aus Erfarung, daß ihnen nicht zu trauen

�ei , �o wollen wir uns nochwenigerdurch �ie bethören
la��en z �ie �potteten �on�t un�erer Gutwilligkeitnur. —

Grau�am aber la��et uns auch nicht �ein, und den

�tillen Reuigen nicht für unreuig, oder gar für ver-

�to>c, erfláâren. Weinen i�t keine Kun�t. Ha-
bet genug, wenn ihr �tatt Thränenwirkliche An-

�talten zur Be��erung �ehet, Das i�t der re chs
te Sünder, der mit tro>enen Augennichteher ru-

her, bis er Alles wieder gut gemacht hat. Jhm
hel�et vorzüglichbei �einer Be��erung aus allen Kräfs
ten, Er, der keine Thrâneüber �eine Sünde wei-
nen konnte,weineeuchdann wohlhei��e Thränendes.
Danks,

XLIX. Wr»



Wärdigfeit i�t die Haupt�achebei allem
Glüd.

Am 18, Sonut. n. Srín.

Ueber 2 The��al, 3, V. 10,

So Jemand nicht will arbeiten , der �oll auchniche
e��en.





M «ne Bráder. Wenn nach der chri�tlichenSits

tenlehredas Brodt �chon nur dem gehöre, der des

Brodés würdig i�t, wie vielmehrwird. Glück und

Weohllebennur dem gehören, der des Glücks und des

Wohllebenswürdigi�t! Da inzwi�chenNiemand da

i�t, der nachdie�er Norm die Einrichtungdes. Glücks

be�ibes be�orge, fo i�t es gué, daß: wir doch �o ge�est
�ind, daß zum Glücklich�ein Mehr, als das blo��e
Glück �elb�t , gehört, und daß wenig�tens Würdigkeie

de��elben auf andere Wei�e dabei immer die Haupt�a-
chebleibe, Mag al�o immerhinJemand gute Tage
haben, der �ie nicht verdient, und auchnicht noch�ie
zu verdienen Lu�t hat — genug, er mus �ich ihrer
�chämen, �hâmen vor Andern und vor �ich �elb�t.

Wir leben in Ge�el�chaft, und �o mus uns Viel

daran liegen, daß wir geachtetwerden. Alles �oge-
nannte Glück, und wenn es in noch �o reichlicherund

úüberreichlicherMa��e da wäre, er�et uns den Mangel
hieran niht, Lieber unglú>lich�ein und ge�chäßt wers

den, als — Alles haben, nur-die Werth�chäßung�eis
ner Micebürgernihe; Be�onders i�t es die Achtung
der Wei�en und Guten, nah welcher wir verlangen
mü��en — ia, im eigentlichenVer�tande verlangen
mú��en. Dis i�k un�erer vernünftigenNatur �o eins

gewebt, daß fichdie Wei�en und Guten mic Ver�as
X 3 gung
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gung ihres Beifallswirklichfurchtbärmachen können,
und daß oft Könige, die Bö�ewichteraufdem Throne

„waren, �ih dazu herablie��en, ihreGun�t zu er�chmeis
cheln, Die AchtungDiefer aber bekommen wir durchs
aus niche durch Glück, �ondern durch Würdigkeit,
Die Frâge — Freund, wie fann�t du.dichin

deinem Glü> auch nur zeigen? — i� �on�t
gleichbeiihnenda, Wir le�en �ie wenig�tens in ihren
Augen; -wir ‘hôrenfiein ihremBetragen, Sie �ind
gar niche�o, wiedie Leute,welcheJakobusbe�chreibe,
daß �ie,- wem. Jeznaüd in ihre Ver�ammlung kâme,
mit einem goldenenRinge oder mic einem herrlichen
Kleide , und es käme.auch ein Anderer mit einem blo�-
�en Kittel, zu Yenemgleich �prächen — o �ezen Sie

Sich dochhierauf den ober�tenund-weih�en Sruhl —

zu Die�em aber — Jhr könne da an der Thúr �tehen
bleiben , oder,kriecht unter den Ti�ch ; �ondern �ie bes

denfen's er�t recht, ob dem Manne im herrlichenKlei-

d2 nicheder Kites, ‘und dem Manne im Kittel nicht
das herrlicheKleid gehdtrte,damit �ie keinen bô �en
Uncer�chiedmachen; und — o thun �ie weder Unehs
re dem Arwen blos darum-an, weil er arm i�t, noch
Ehre dem Reichenblos darum, weil er reichi�t, Ver-

worfen, �ehr verworfenmü�te der �chon �ein, den ihre
Frage — Fréund, wie kann�t du dich in

deinem Glück auch nur zeigen? — nicheAl

les verbitterte. Wenn hingegenuns von ihnen
auf alle Wel�e zu erkennen gegebenwird, daß wir mit

Recheglücklich�ind, und daß uns ieder Antheil, den

wir an den Genü��en des Lebens nehmen, gebüh-
re —
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re — 0 wie wird dadur< un�er Glück noh er-

höhe!
Wir �ind aber auch �o eingerichtet, daß wir uns

ohneAchtungfür uns �elb�t nochelender befinden, als

wenn uns Andere nicht achten. Alles Glück der Wele

er�ebf die�en Mangel noch weit weniger. Vielmehr,
te glücklicherwir ohneAchtungfüruns �elb�t �ind, des

�to verlegener �ind wir auh mit uns lb�t. Ohne
Selb�tbewu�t�ein un�erer Würdigkeitkann auch die

Selb�tfrage an uns nie ganz au��enbleiben — wie

war es möglich, daß ih glü>li<h ward?

Man �age niht, daß es vielen glücklichenUnwürdl

gen nicht einfalle, die�e Frage zu thun; wáre dis, �o
beneide �ie vollends Niemand, Gewis aber hat Je-
der von ihnen �eine Augenblife; wo er �ie thun
mus. Sein eigenes Gewi��en zwingt �ie ihrnzu-
weilen ab; auch fehlt es nicht an Gelegenheiten, wo

�ie ihmAlles nicht blos verbittert, �onndern vergällt,
Wenn aber eigenes Herzensbewu�t�ein von un�erer

Wúürdlgkeicda i�t, dann, dann wird un�er Glück

er�t vollkommen,

Esif al�o ein unum�töslicherSas, daß Wár-

digéeit bei un�erem Glück die Haupt�ache �ei, Eine

weicere Unterhaltunghierüberi� von dem we�entlich�ten
Belange, und wer fich�icherweis, der �chlägt �ie niche
aus — —

Die Würdigkeitdes Glücks hacver�chideneGrade.

Der höch�teGrad i�t der, wenn wir uns un�er Glú �elb�t
bereitet haben,wenn es offenbareFolgeun�erer Handlun«
gen, un�erer Kra�t- und Zeitanwendung,oder gar gro��er

L 4 An-
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An�trongung,i�t. Hierbeiver�teht es �ich iedochvon

�elb�t, daß die Art, auf welche wir es uns bereitet

haben, eine ehrbareund waere �ein mü��e, Son�t

be�á��en wir es nochweit unwürdiger, als die, denen

es das Schick�al blos zuwarf. Sehec nur ienen Be-

trüger an, der durchallerlei Li�tennnd Rânke ein r e ia

cher Main ward, und über den Alle, die mit ißm
Ge�chä�te' zu betreiben hatten, Jeder , der für ihn ars

beicete, Einheimi�cheund Fremde, Wittwen und

Wai�en , �eufzen; wolltet ihr wohlEr �ein? wolltet

¿hr nichelieberJener fein, der in �cinem Keller einen

Schafand, oder. der das gro��e íoos in der totterie

gewann, und dadurch zum Reichenward? Ueber die-

fen �eufztdochwenig�tens kein Men�ch, Sehet ienen

Niderträchtigen an, der dadurch, daß er �ich zu den

Fchändlich�tenMisbräuchen �einer Per�on, wohl gar

�eines Leibes, hergab,oder daß er das ab�cheulich�te
Bó�e, das er verhindernkonnte, nichc verhinderte,
ein vornehmer Mann ward ; möchtet ihr wohl an

�einem Plate �ein? Wüäret ihr nicht lieber an der

Seelle de��en, der �chon vornehmgeborenward? Dies

Fer i�t doch vielleichtein edler Men�ch, O verwün�cht
Fei in un�ern Augen iede Art von Glück, das durch
Schurkenf@reiche�elb�ibereitet wird! Dafür �ogar
lieber unglülich �ein ohne �eine Schuld! Wenn aber

ein Men�ch auf ein arbeit�amesLeben , das er �ührte,
auf klugenGe�chäftseifer, den er bewies, hinwei�en
und �agenfann — hierdurchward ich der Wohlha-
bende, der ih bin — ia, dann, dann i�t er der

würdig�teReiche. Und eben�o, wenn ein Men�ch auf
ga
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ge�chi>tausgefährteAmcsverrichtungen,auf gemein
núgigeThätigkeit, die iv die Augenfällt , Hinwei�en
und �agen kann — hierdurch�tieg ich von Ehren�tu�e
zu Ehren�tu�e, ia, dann, dann i�t er der würdig�te
Vornehme. Einen höhërenGrad von Glúkswürs

digkeitkann es gar nicht geben. Wo unmittelbarer

Zu�ammenhang zwi�chen gewi��en wei�en und guten

Handlungen und zwi�chen guten Schicf�alen i�t, �o,

daß die�e ohneiene nichtwären, und daß �ie blos durch
iene gemache �ind — wo es mit Recht hei��t , die�er
Glücklicheempfing, was �eine That ihm geben
mu�te — da mus Jeder, der es �ieht, �ich �o tief
bücken, als wenn er vor dem höch�tenRichter �tände,
und ausru�en — hier thut einmahlder Gang dex
Dinge �eine Schuldigkeit.

Der mittlere Grad von Würdigkeici�t der, wenn

Jemand �ein Glück , das zwar nicht unmittelbare Fol-
ge die�er oder iener Handlung, oder die�er und iener

Reihe von Handlungen, welcheer ausübte, i�t, doch
im Ganzen verdient, Fehleauch hier der genauere und

natürlidhzeZu�ammenhangzwi�chendem, was er that,
und zwi�chendem, was ihm gereichtwird: �o hat er

doch zum tebteren Gerecht�ame durch gro��e und gute

Eigen�cha�ten, durchhinge�tellte edle Handlungenzu
anderer Zeit, welcheunbelohneblieben,und überhaupt
durch ein ganzes men�cheufreundlichesLeben, Wenn

es dann auch niche hei��t — er empfing, was die�e
oder iene That ihm gebenmu�te, �o hei��ts doh — er

empfing, was �eine übrigen Thaten werth
�ind, Aeu�erlicher‘ohn folgtia eben�owenigimmer

L5
|
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ieder einzelnengutenHandlung auf den Fus, wie âus

{erlicheStrafe iedereinzelnenbö�en. Sollte dis �ein,
wie #9 ganz anders eingerichtetmú�te er�tdie Welt

Werden!Wenn dann nuneine gün�tigeVerbindung
von Um�tändenauf andern Séiten den Recht�chaf�nen
�egnet, warum �ollte er dis nicht dafür armehmen,
daß es gleich�am Er�a des Lohns’�ei, den idm die

Welt aufdie�er oder iener Seite �chuldigblieb? I�s
doch mit dem Unglückeben�o, MNimnmermehr-kann

�i der, den ein �olches trifé, damic gegen �ich �elb�t

rechtfertigen,daß er blos darchun fann, daß er feine

einzélnëHandlungder Are begangenhabe, welchedie

wirkende Ur�ache‘davon eiz �ein Herzmus ihmauch
das Zeugnis geben, daß er da��elbe nicht auf andern

Seiten durch �hlechteHandlungen,dié unbe�traftblie«

ben, verdient habe. Dier, hier hat man un�ern
Neidern und Verkleinerern die nachdrúcklich�tenLehren
zu geben. Wiebereit �ind die�e niche, ieden glüklis
chenMicbärgerzu {mähen und ihmalle Würdigkeit
abzu�prechen, wenn nicht mit Fingernauf gewi��e Ver-

dien�te de��elben hingewie�enwerden fann, in deren

Gefolgeihrer Meinung aach gewi��e Glücksgüternur

�ein �ollten! O ihr, die ißr aus Misgun�t auh uoh
4â�terer werdet, betrachtet �olche Glücklichendoch nâ«

her! Haben �ie nicheetwa �tille Verdien�te? Sind

�ie nicht etwa Unter�tühßermehrererganzer unglücklicher
Familien ohnealles Geräu�h? Be�ißen �ie nichket-

wa neben einem hellenVer�kande auchdas edel�te Herz,
‘�o, daß ihr Glú bei ihnengerade in den rechtenHáns
‘den, in den Händender nüßlih�ten Anwendung,i�t!

Mú��et
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Muüú��ecihr �elb�t einge�tehen,daß �ichs �o mit ihnen
verhalte, 0 �pre<et ihr dur euren verleumdéri�chen
Neid nichtihnen, �ondern euch, das Verdammaungs-
urtheil.

Der uneer�te Grad von Würdigkeiti�t der, wenn

Jemand �eln Glück, das er-.nichebereitete, �ondern
das ihm bereitet warb, und.das er auh beim Ems

pfange nicht einmaßl verdiente, wenig�tens ‘in Zus
kunfcnoh zu verdienenTrieb: und Eifer zeige.Freilich,
wenn auch dis dem Gläeflichen fehle, �o i�t er der

unwürdig�te unter allen Glúcflichen. Fühle er aber
den Trieb, �ein nicht vot ihm �elb�t bewirkces und auh
nicht von ihm verdientes Glü>-nochzu verdienen,�tark,
Überlä��et er �ich der Herr�chaftdie�es Triebes: �o kann

er es dadurch-foweit bringen, daß man ihnendlich
gern denen an die Seite �tellt, ‘welcheein ähnliches
Glúck �ich �elb�t er�t �chufen. Das Schick�al gibeniche
immcr er�t nachher, wenn �chon Verdien�te erwors

ben �ind; es giht auch oft genug vorher. Was

kann er dafúr, daß er unter die kam, welche vor-

her empfangen? Genug, wenn er den Wink des

Schick�als ver�teht und- befolge, Verdien�te no< zu

erwerbenz �o fann er thun, als erhielceer das, was

er vorher erhielt, aucher�t na<hher. Mü�te nicht
Un�ere ganze bürgerlicheEinrichtung umge�to��en wers

den, wenn Niemand vorher,eheer verdient , äu�erli«
che Glückfsgütermehr erhalten �ollcee? Wenn reiche
Eltern �terben, wem gehörtihr Vermögen? Geben

wir nicht Alle zur Antwort — den Kindern ? Woll-

te man es die�en unter dem Vorwande nehmen, daß

�ie
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�ie6s nochnichtverdient hâtten— : elche Zerrüttung
alles Familienlebensund aller ge�el�cha�tlichenGlúck�e«
ligfeit-würde dis geben! Mögenwir dochià Alle damit

Zufriden�ein, daß wir nicht in einer Verfa��ung leben,
ênwelcher der Nachlas wohlhabenderBürger an den

Jür�ten fälle; oder wolltenwir im Ern�t ‘lieber da

leben „: wo dis Sicce i�t, und wo man für den Er�ten
im Lande �ammlen mus, als da, wo- die Kinder er

ben, und wo die Eltern- für.ißre näch�tenleiblichen
Nachkommen gut haushalten? Aber �reilih mü��en
�ichs Men�chen, die dadurchblos Reiche wurden, daß
�ie ohne ihr Zuchun Erben. des Reichchums waren,

ganz be�onders angelegen {�ein la��en, Mü��iggang,
Stolz und Härte zu.vermeiden, Sie mü��en �ich durch
unteigennüßigeThätigkeit, dur<h Arbeit, für die �ie
�ich nicht bezahlenla��en , dur<hHumanitätund durch
die freiwillig�teUnter�tüßungder Armut und der dffents
chenAn�talten für die Armut vor allen Andern auss

zeichnen. Eben�o — wenn auh Scandesvorzúge
durch die Geburt forterben , mer wollte darüber �cheel

�ehen? Es gehöremit zur Einrithtungder Stände,
deren Aufhebungdochia keiner von uns wün�chenmag,
wenn er �ich auf bürgerliches Wohl und auf �ein eiges
nes Privatwohl ver�tehen will. Freilich aber mú��en
ebenfals �olche Men�chen, die blos durchdie Wiege,
in die �ie gelegtwurden, �chonRang und An�ehen in der

Ge�el�chaftbekamen, die ein�ichtövolle�ten und gemein-

nüzig�ten Mitglieder der Ge�el�cha�t zu werden �uchen';
damit die ganze Ge�el�cha�t �ich bereit zige, ihnenden

Rang, den �ie vermögeihrer Oeburc haben, nochzu

Ce
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ertheilen, wenn �ie ihn nicht �chon hätten.Gewis
eine der verab�cheuungswürdig�tenVerworfenheiten,.
wenn �ich ‘dergleichenReich- und Vornehmgeborne
gleich�am berufen fühlen, an Kop} und Herz hincer
ihren Mitbürgern eben�oweit zurücfzubleiben,als �ie
ihnen an Vermögenund Stand voraus zu �ein das

Glúcx bekamen! Wenn da zuweilenein Bidermann
autrice und ihnendie Wahrheiten predigt, welche �ie
�ich �elb�t nicht predigen, �o kann dis gar nicht �chaden.
Mehrentheils wird es bei �olchen Men�chen mit der

Erziehungver�ehen. Hörten �ie dann, es �ei deutlich,
oder undeuclih, von Jugend auf die Sprache —

du brauch�t niches zu lernen, denn du haft
einmahl Geld genug — oder — du brauch
durch Verdien�te niche er�t zu �teigen, denn

du �teh�t f<hon hoch genug — �o �ind �ie als nuns

mehrige Nicheswi��er und Taugenicht�e eher zu bes

dauren, als zu verdammen, Uebrigens mü��en wir,
wenn wir dergleichenUnfugtreibermit den ängebors
nen äuférlihen Glúcksgaben �ehen, nicht verge��en,
daß es mic den angebornen Gei�tesgaben oft nicht be�a
�er gehe. Wie Viele habendie grö��e�ten Ver�tandes
anlagen und wenden �ie zu blo��en Po��en, oder gar zu

Bosheicen,an ! Wie Viele habenvorzüglicheTalente

zu gewi��en Kün�ten und Wi��en�chaften und bleiben

dochdarin Scúmper ! Wie Viele habenau��erordents
licheHerzenskraftund werden dadurchnur Wagehäl�e
oder Raufer! — — Jhr, die idr angebornes Glück

blos darum, weil es dis i�t, an iedem, bei dem ihr
es antreffec,ohneUncer�chiedbe�pdttelnkönne,hôret

auf,
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auf, euch �elb�t zu be�chimp�en. Nicht wahr, wenn

�olches e u < angeborenwäre, dann wäret: ihr anderer

Meinung? Sind die Vornehmgebornen �o vers

dien�tvolt, daß ihnenihr Rang nun nochzukäme,wenn

�ie ihnnicht �chon hätten: �o thut doch,als wenn ihr
ihn ihnen nuner�t gäbet ; wer das wahreAn�ehenAne

derer hothzu�chäßenweis, dergibt �ich ia dadurch�elb�t
eine Art von An�ehen. Und �ind die Reichgebornen
Men�chenfreunde, �o freueteuch doch, daß das Geld

in ihren Händen i�t, es �ei übrigens în ihre Hände
gekommen,wie es will. Euer Ohr �cheint doh nur

durchdas Worte „angeboren“ beleidigezu werden;z

liegt denn aber in die�em Worte wirklich �o ein un

leidliher Sinn, wie ihr meinet? Sind denn

nichtuns Allen der h ò < �e Reichchumund der hô chs
�te Scand in der irrdi�chen Schöpfung— die Vor-

züge der men�chlichen Natur — angeboren?

Härten wir die�e etwa noch er�t verdionen �ollen, um

ihrer würdig zu �cin? Genug, wenn wir uns durch

ihre roackereAusbildunghernachihrerer�t würdigma-

chen; nun und al�o — ebenfalsauh genug, wenn

Reich - und Vornehmgeborne�ich hernach�o zeigen,
daß �ie ihres Reichthums und ihres Standes werth
�ind. — —

Wohl dem, der �ich durch �chöne Thaten und

durch ganze Reihender�elben �ein Glúck �elb�t bereitete,
�o, daß das unleugbar�teVerhältnis der Ur�ache und

Wirkung zwi�chenbeiden Statt findec! Er �teht und

bleibe�tehen unter ten Würdigen obenan. Wohlauch

dem, der �ein Glúe> durchAXusbildung.�eines Kop�s
und



bei allem Glück. 335

und Herzensund durh wackere Thätigkeitim Leben

überall wenig�tens veroient! Je mehr er es nochzu
verdienen �ucht, de�to mehr nähert er �ich Jenen.
Wehe aber dem, bei dem nicht nur keines von beiden
Seats findet, �ondern der auch niche den gering�ten
Trieb fühleund zeigt, es noch zu verdienen zu �uchen!

Um Alles in der Welt, la��ec uns wenig�tensvon dies

�em Triebe ergriffen werden; oder die Schmach und

der Spott der ganzen bürgerlichenGe�ell�chaft, in der

wir mit un�ern Glücksgüternzu �tolziren wagen, fälle
mit Recht auf un�ereScheitel. — —

Wördigkeic.— ah, Würdigkeit,wie i�t und

bleibe �ie dochdie Haupt�achebei allem Slick! Bei

ihr genie��en wir er�t im wahrem Ver�tand iedes

Giück, Der �ogenannce Genus davon, der blos �inn-
ticheGenus der�elben, aus dem die Welt �o Viel, und

oft Alles,macht, i�t ia in der Thac nur die nidrig�te
Art desGenu��es. Jhn haben wir mit denThies-
ren gemein, Der Herzensgenusi�t der hóhere—

der men�hlihe, Die�er i�t die Ueberzeugung,
welche den �innlichen Genus begleitet, daß wir vers

dien�tvolle und gutge�innte Men�chen �ind, daß uns

al�o die�er Genus gebúhre,und daß wir ihn als tohn
�úr ge�ti�teces Gutes, und als Aufmunterung, noh
Gutes zu �tiften, �chöpfen. J� es möglich, daß 2s

Men�chen gebenkönne,die mit die�er Meiuung nicht
ein�timmen? Jhr �eid ia doh Men�chen, mü�te man,

zu ihnen �agen; �o ver�uchts doh nur einmahl und

werdec auf eine nüßlicheArc thácig,und genie��et dann

euer Glück nach vollbrachterguter That — ihr werdet

es
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es alsdann weit �chöner finden, ihr mü ��e es weit

�chöner finden. Ja, man kann �olche unwürdigeGes

nie��er getro�t fragen, ob �ie niché, wenns ihnen nur

nicht Arbeit und Mühe ko�tete, ihre Genü��e doch
lieber mic dem Bewu�t�ein �chöpfenmöchten,daß �ie �ie
auchverdienen, als mit dem Bewu�t�ein, daß �ie �ie
nicht verdienen. Ganz ausgezogen mü�ten �ie ia die

Men�chheithaben, wenn �ie dis nicht �elb�t ge�tänden.
Nein, nein, wie der Betrüger, wenn er reichgewors

den i�t, gewis im Stillen wün�cht, daß er es dochlies

ber als ein ehrlicherMann geworden �ein möchte: �o
regt �ich auh im Herzendes unwürdigen Genie��ers,
wenn ein Würdiger mit ißm zugleichgenie��t, ein ges

heimerSeufzerdarnach, daß er auf der Stelle möchte
mit die�emtau�chen können,

Bei Würdigkeithat auchder Neid kein Theil
an uns; — auch die�en Gedanken la��et uns wichtig
finden! Man �pricht zwar viel davon, daß eine gro��e
Seele �ich úber allen Neid weg�eßen mü��e; es dürfte
aber nich unter allen Um�tänden zu bewerk�telligen
�ein. Sind die Aeu�erungen des Neides zu grob und

plump, �o mú�te das feinereGefühlin uns �ehr �hwach

�ein, wenn �ie uns in un�ern Glücfsgenü��en gar nicht

�ióren �oliten. Mein, M. Br., die Neider mú��en
von uns im Zaumegehalten werden, oder wir �ind mic

un�ern �chön�ten Genü��en immer in ihrerGewalt, daß
�ie �ie trúben oder vergällenfönnen, wie �ie wollen,

OeffenclicheWúrdigkeit,Würdigkeit,die uns auch der

Feind la��en mus, i�t da das �icher�te Mittel, �ie zu

zähmen. Das Ge�tändnis, das �ie �ich �elb thun
mü��en,
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mú��en, daß wir un�er Glück verdienen, �cheucht �ie
von uns; �ie fliegenuns bei ieder Gelegenheit,wo �is
föónnen, un�er Anbli> i�t ihnen noh unerträglicher,
wie uns der ihrige, und — �o �ind wir ihrer doch
los. Mü��en �ie aber un�ern Anblick habenund dul-

den, o thun �ie �ich Gewalt an, ihren Neid zu verbers

gen, weil �ie vor der ganzen übrigen bürgerlichenGe-

�ell�cha�t �on�t úber ihn �hamroth werden mü�ten, und
— �o �ehen wir ihn doh wenig�tens niche,

Ja, durch un�ere Würdigkeit gelingt es uns oft, �ie
nochauf eine �anftere Art zu zähmen, d. h. �ie wohl
gar mic uns auszu�óhnen, Wir mü��en uns nur zus

gleichdarauf ver�tehen, ihrem Herzendurch allerlei

Gefälligkeitenund durchliebreichesTheilgebenbeizukoms-
men. Wenn �iedann un�ere Glúksgüter mite

genie��en, �oregt �ich in ihnendasGefühlderDankbar-

keit, welches �ie men�chlicherfür uns �timmt, Gewis
wird es auch von den würdig�ten Glúflichen zuweilen

hlerin ver�ehen; �on�t mü�ten �ie auf ieden Fall mehr
Gewalt über den Neid haben, Man fenne ia Reichs
and Vornehmgeborne von er�ter Grö��e, die die

ganze Welt unboaeidec lä��t; wodurchbewi®Æen�elbige
dis? Sie �ind zugänglich,erbittlih, zuvorkommend,
�ie haben ipr Glück nichtblos für �ich, �ondern für die

ganzeWelt gleich�am. Soif ieder froh, daß �ie es

haven,und niche ein Anderer etwa, der �ich ür die

ganze Welt an�ähe; und es �ällt keinem ihrerMictbürs

ein, es ihnen zu misgónnen, Selig der Glü>(is

che, der es �o weicbríugs!

Ate Po�tite 3ter Th, Y Bel
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BeiWürdigkeitertragen wir auheintretens

den Glucf8verlu�t ruhiger; — welh ein Ges

danke auch die�er! Allerdings �ichert die Würdigkei€
�elb�t aufvielen Seiten den Glücksbe�iszúberall aber
dürfen wir: doch niht darauf bauen, Wie: der Lauf
der Dingenicheimmer dazu beiträgt, daß’die Wür-

digen in der Ma��e glúcklihwerdén, wie �ie es zu�ein
verdienen: �o pa��t er-auch nicht immer dazu , daß die

Würdigen, wenn �ie einmahlglülich �ind, glücklich
bleiben; Was dann aber die Würdigkeitauf der einen

Seice niehe lei�ten fann, das lei�tec �ié auf der andern

de�to gewi��er. Kann �ie der Be�iß der Glúcksgúcer
zuweilennicht �ichern , �o erleichtert �ie dochzuverlä��ig
ihrenVerlu�t. Yu �olchen Fälleni�ts eine Vor�tels
lung von unaus�prechlicherSchönheit— ih habe
nichts verlohren, das mir nicht zufäàme —

Raub wird nicht an mir ge�traft, Raub

wird an mir begangen, Je grö��er dann der

Verlu�ti�t, de�to �tärkerwirkt die�e Vor�tellung auf
dasHerz, �obald nur die er�ten heftigenEr�chütterun-
gen, welcheer vermôgeun�erer Sinnlichkeitund un�es
res Glú�eligfeitstriebesmächte,vörúber �ind. Die

mit ihr“übérein�tinimendeSpräthe aller guten Men-

�chen,welchéunfern Umgangausmachen, kommeda-

zu und erneuertvon Zeít zu Zeitihre �tärkendèKraft.
Daher déé

’

ofê unglaublicheHeldenmuthder Recht-
�chaffenenund der Verdien�tvolle�tenin ihremgrö��e�ten
Unglúck;in der Ma��e, în welcher�ie dén Empfang
iyres Glúfs verdiencen , in bér�ilbén?Ma��e verdietieit

�ie nun die Einbu��e de��elben niht. „Würdigkeic,
40 Tagen
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Jagen�ie zu �ich �e[b�t, kann nur unvergänglichan �ich
�ein, und das kann �ie �ein mittenin einer ganzen ver-

gânglichenWelt; aber . feinem einzigen vergänglichen
Gute vermag �ie Unvergänglichkeitzu geben. Ver-

lohrenfann iedes âu�erliche Glück werden ; und, �oll
es einmahlverlohren�ein, �o werde es lieberbei dem

Bewu�t�ein verlol“en, daß uns Unrecht dadurch ge=-

�chehe®»Dis Bewn�t�ein i�t das innere Glúck, wels

chesden Abgangalles âu�erlihen Glücks, der einmahl
nicht zu ändern i�, er�et.“ Mehmetnun aber einen

Unmwürdigen,der, wenn er verliehrt, zu �ich �agen.
mus — dir ge�chieht Recht, denn es gehörs.
te dir gar nicht,was dir ießt genommen

wird — nicht einmahl auch nur bekommen

hätte�t du es �ollen — wie unglú!ih überall,
wie im höch�tenGrade elend mus er �ich fühlen! er hgt
ia nun gar nichesmehr, weder äu�erliches,noch in-
neres Gi; die�es be�as er nie, ienes i�t wieder

dahin...
Bei Würdigkeickönnen wir endlich auch un�ere

Gläfsgüter als Vorboten iener höhernGiúck�eligkeit
betrachten,. welchein einem höherenDa�cinskrei�e uns

bevorfteht;— die�er Gedanke �eht allen úbrigen die
Krone auf. Dort, dort, wo ein vollkommenerer(auf

-der Dinge �ein wird, und wo das. Schick�al nach ders

�elben Regel handelnwird, wornach �ich das Gewi��en
Zu handeln�chon. verpflichterfühlt, wird Guces nur

dam Wüúrdigenzua Theilwerden; es wird ihm völlig
verhältnismä��ig in der Ma��e zu Theile werden, in

welsheyey es. verdient, .
O wie wird,demRechc�cha��e»

=
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nen die�e grö��e�te aller Wahrheiten�o ver�innlicht, �o
oft er hier �chon einen�einer Würdigfkeitgemä��en
Glücksgenus�chöpft! Freilich nur �chwaches,äu�er�k«
�chwachesBild von iener vollflommeneren Weltordnung,
aber doh — Bild von ihr. Und �o verewigt �ich
gleich�am(chonderzeitliche Genus �ür ihn, und er geht
mitten unter allen eitlen Freudenwie ein Verklärter

umher! — —

Môògeeuch Alle, meine gl ü > lichen Brüder,
in die�en Augenblicfen�olch Gefühleurer Würdigkeic
�anft durch�irdmen! Huücteteuch nur vor Selb�ttäus
�chung bei die�em Gefühle! Das Herz i�t unter

allen Schmeichlern oft der ärg�te. Yu ein

�amen Stunden denfet oft er�t über euer Glück, und

dann úber euch �elb�t, nah. Mu�tert eure ge�amte

Handlungswei�e,eure ganze Lebens - und Zeitverbrin-
gungsgart. Fanget gleichmit dem näâch�tverlebtenTas

ge an — gehet dann zu den vorhergegangenenfort,
und dringecin eure ganze Vergangenheit�o weit zurück,
als euer Gedächtnisreicht, Hierdurchwerdet ihr eure

wahreWürdigkeicbe�timmen lernen; hierdurchwerdet

ihr aber auch euchangetriebenfühlen,nochimmer wür-

diger zu werden.

Und dis, tis �ei das Lebte, welches wir uns

heutenochvorhaltenwollen! Nie wollen wir an der

Wrdigkeit, welche wir wirklich an uns finden,genug
haben,�ondern noch immer würdigerzu werden �uchen,
Auchun�er verdiente�tes Glück wollen wir no< immer

mehrzu verdienen �treben. Dis ge�cheheeinmahl-dur<
fortge�eßteund nochvermehrteThätigkeitfür die Wele

übers
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überhaupt. La��et uns wirken, �o lange es Tag fúr
uns i�t; es fommt die Nacht, da Niemand — fúr
die Erde nehmlih — weiter wirken kann, Alle

Ge�chäfte, Arbeiten und An�trengungen„ welcheuns

un�er Amt, Scand und Beruf, und alle un�ere einge-
gangenen anderweitigenVerbindungen zur Pflichtmas

hea, wollen wir, �o lange un�ere Kräfte dazu hinxci«
chen, em�ig betreiben ; wir wollen uns aber auch

um�ehen, ob wir nicht nochauf andere Wei�e nüblich
werden fonnen. Keine Art von Anwendungunjerec

Kräfte kann eher Scace finden, bis die Gelegenheit
dazu da i�t; rife �ichs al�o, daß durch Veränderung
un�erer LagenGelegenheiten,cthäcigzu, werden , kfom-

men, welchewir �on�t niche hatten: �o �oll das Unges

wohnte und Neue der�elben uns nicht von ihnen abs

chrecen, �ondern,vielmehran �ich ziehen, Ver�uchen
“wollenwir die Art von Anwendungun�erer Kráfce, wel«

che �is fordern—-freudig ver�uchen. Es kannia �ein,

daß wir noch �tärker �ind, als wir glaubten; es kann

�ein, daß es �either blos an Reiß fehite, manche in

uns {lummerndeunduns �elb�t noch,unbekannte Kraft

er�t zu we>en. Schlage nichts aus, was dir angebo«
ten wird, Recht�chaffener, �obald es deiner Ueberzeus

gung nach etwas Gutes i�t, das du thun �oll�t; nimm
die blos, wenn es von grö��erem Belange i�t, einige.

Bedenkzeitund über�chlageunterde��en dein Vermögen
dazu, Fehledeiner Meinung nach uicht zu viel daran,

�o wage die That. Gute Sache gibe Much, und

Muth i�t Kraftverdoppelung,— Esgibt aber auch

nocheine be�ondereArt, �cin verdiente�tesGlück noh

Y 3 ime
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immer mehr zu verbienen , nehmlichdurchveemehrée
Th-ilgebungde��elben. Je mehr wir Andere, witges

hie��en la��en, de�kloméhr �ind wir es werth , -daßdas

Geniesbare in un�ern Händeni�t. Der Endzwe>de�s
�elben i�t mer�chliches Wohl�einzie mehr men�chlichés
Wohi�ein al�o dadurchbefördert wird, de�to mehrwird

�ein Zweckerreiche. Die Ehre davon fällt aber‘nicht
auf das ¿ebensguc�elb�t, �ondern auf �einen Be�iße®züs
rú>, der es immer zwe>aæä��igergebrauche. Wem

der Neiche immerfreigebiger wird — wenn der Máchs

tige immer �tüßenderwird — wenn der Ange�ehenefür
das Gute immer, verlauter, wird — wenn der. dur
Verktin®ungenmit Ange�chenen, Mächcigenund Rei-
chenEiuflusvolleimmer wáckereinflie��enderwird — —

‘o.welchein �eines Glücés immer würtigerer, weichein
immer herrlichererMen�ch wird er!

¿ So, M. Br., �o la��et uns, �o lange wir leben,
un�er Glück noch immer mehr zu verdienen �uchen!

Dann werden wir es în wahrenund men�chlichenVer-

�tande noch immer mehr.genie��en; der Neid wird noch
immer wenigerTheilan uns haben; wir werden ieden
eincrecenden Verlu�t noh immer gros - und heldenniú-
thigerertragenz wix werden troß aller Vergänglichkeit
und Unzuverlä��igkeict,welchedie Erdengüter �amt und

�onders haben,dochin iedem-ihrerGenü��e immer mehr
des HimmelsVor�hmak finden, O und dann, dann
wohl uns auchnochin den allerlestenMiuncen , wenn

�ie nochvernünftigesBewuß�ein für uns haben!Dann
werden wir bi? Erde und alle ihreGlúck3gütermit dem

Tro�te verlá��ca, daß wic Súrdig erfunden werden,
zu be�tehenvor dem Men�chen�ohne—wúr di g, Theil
zu nehmenan den Gütern des höherenHau�es Gots

tes —würdig, einzugehenin das ewigeReichun�eres
Herrn und HeilantesJe�a Chri�ti,

EEE
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Sebec nicht Raum dem Lâ�terer.





MMine Brúder, Wer gern verleumden hört, der

verleumdet gewis auch �elb�t gern. Es i� al�o Einerlei,
ob Paulus ge�agt habe— gebtnichtRaum dem Îá � es

rer — oder — gebcnicht Raum der lä�terung.
Der ganze Sinn der Ermahnungi�t — habt nichs

zu�chaffenmit derVerleumdungs �ucht! Beis

lâu�ig ge�age , �o i�t dis eine von den Seellen, bei wels

chen Luther �elb�t das Wort „Teufel“ in der Ueber«

�ekung nicht brauchte, und al�o noh weniger an einen

bo�en Gei�t, oder an den �ogenannten Judenceufel,
dachte.

Verleumden hei��t — Andern fäl�chlichübel nach-
reden, Manverwech�le al�o damit nichtErzählungen
von wirklichausgeubten�chlechtenHandlungen, welche
man zur Seeuer der Wahrheit liefernmus , oder riche
tige Schilderungendes �chlechtenKarakters , die man

zur nöthigenWarnung Anderer machenmus, Wenn-

ein bekannter Verführerder Jugend als ein �olcher
un�chuldigeniungen teuten hinge�telltwird, wie kann

er úber bö�en Leumund klagen? Wenn der, welcher

ge�tohlen hat, Dieb genannt wird, wie kanker- es

für eine Jniurie erklären ?

Jt es wahr , daß die Liebe dem Näch�ten nichts
Bö�es thut — i�t es wahr, daß das Gebotder Liebe

| das Orundge�eßdes Reihs Je�u , das königlicheGes

Y 5 �e
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�e6 des Chri�tenchumsi�t — �o i� auch an �ich gleich
ausgemachtwahr, daß Verleumdung �ich für Chri�ten
nicht zieme, Dennoch herr�cht �ie unter denen, die

fichnah Chri�to nennen, gar �ehr, und Viele ergeben

�ich ihr mit einer Art von Gier und Sucht , die dem

Manne von feinemGefühldas Ge�el�chaftsleden�chier
verleiden möchte.

Jn der Thati�ts oft blos die Langeweile, welche

�olh Unchri�tenchumerzeugt. Leute, die unbe�chäfs
tigt leben, wi��en mit ihrer Zeit nicht, wohin? �o les

gen �ie �ich auf das Ein�ammlen aller Stadt - und

Landneuigkeiten, Jhres eigenen Unwerths �ich bes

wu�t, bewahren�ie vorzüglichdieienigendaruncer auf,
welcheAndern ihrenWerth auchbenehmen, Wieihe
nen nun das Ein�ammlen die Zeitverkürzte, �o dient

ihnendas Mittheilenebenfalswieder zum Zeicvertreis
be, Sie eilen, wie auf Flügela, von einem ihrer
Bekannten zum andern, um das �chlechteNeue aus«

zubreiten; �ie greifênunterwegs �ogar Jeden, den �ie
kennon , auf, haltenihn fe�t, und la��en ihn niche

eher los, bis �ie es gegen ihn auf das um�tändlich�te -

augge�chüttechaben— unbekümmertdarum, obs auch
„wahr:�ei-, oder nicht.

Man �ollte denken , daß für �olcheunbe�chäftigte
‘teute die eigenèlithengé�el�chafclichenZu�ammenkünfte
‘das be�te Mittel wären, ihnendie Langeweilezu ver-

treiben, und �ie al�o vor der Verleumdungs�uchtaus

Langeweilezu �hüßenz aber nun komme. ihreUnwi�e
fenheitdazu, und lâ��et �ie mitten unter ihrenFreuns
Ten die ärg�te Langeweilefinden, Sie habennichts

ge
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gelernt; �o konnen�ie weder mit�prechen, wenu Andes

re ein vernün�tiges Ge�prächanfangen, nech, wenn

die�e ebenfalsdazu unge�chi>c‘�ind, zu dergleichen�elb�t
den Ton angeben, So �ißt man, wie.ein Kreis von

Stummen, bei�ammen und gähnteinander an! Was

zu thun, um nicht vor Langeweilezu �terben? Es
wird Jemand genannt — es gehtJemand vorbei —

�ogleich fälléman úber ihnher, und nun i�t Seof zur
Unterhaltungda, Eine verleumderi�cheErzählung
gibe Ge�egenheiczur andernz die Unterhaltungwird

lebhaftund lu�tig auf Ko�ten be��erer Abwe�enden, und

der ganze Kreis von vorige«Stummen hat �i �chnell
in einen Kreis von lauter tá�terern verwandelt, Ges

hört es denn nichtzu den wohlausgedachtenVertheidie
gutigs - und Empfehlungsgründendos leidigenSpiels,
daß dadurch der Lä�terung in den Gefels
{ha�ten fein Raum gegeben werde? So

mus és �ichs dann al�o doch’wohl �o ‘verhalten, wie

Hier be�chriebenworden? TraurigerZu�tand der Dinge,
wenn man Mee.�chen Karten und Würfel in die-Hand
geben mus, um ihre lä�ternde Zunge im Zaume zu

‘halten! Paulus hattedié�en Vor�chlag bei �einer Er-

mahnung gewis nicht im Sinne.

Neid i� eine von den giftigerenQuellen der Ver-

leumdunas�uche, Man erblickt Andere im be��eren

Wohl�tande und �ieht, wie �ie ihn frohgenie��enz aus

dem Wohl�tande �elb�t kann man �ie nicht rei��en,
will man ihnen wenig�tens den Genus de��elden ‘ver-

bittern. Dies ge�chiehtam �icher�ten dadurch,' daß
man �ie in übles Gerede- bringt ; dann mü��en �ie �ich

das
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das unangenehmeGe�chäft machen, �ich zu vertheidis
gen, oder �ie ärgern �ich wenig�iens doch darüber,
Man �ieht auch wohl, wie Andere in gewi��en Hâue
�era freienZutritt haþen und dapon viel Vortheil zier
hen ; �o möchte man �ie gern von da verdrängenund

ihre Srelle da�elb�t einnehmen. Dazu brauchts weis

ter niches, als daß in die�en Häu�ern der tä�terung
Raum.gegebenwerde; �o wird man tä�terer iener Be-

liebten , und wettet zehengegen eins , daß der meus

chelmórderi�chePlan gelingenwerde. Oder man hört
viel Redens von den gro��en Verdien�ten Anderer, und

mus alleLage mehr davon hören; �o dichtet man ihs
nen Un�ittlichkeiten an, �ellt ihren Karakterxin ein

 zweideutigesUcht und verkleinert ißre erhaben�ten
HaudlimgendurchErfindung nidrigerBeweggründezu

�elbigen. Findec die tä�terung nur Raum, �o kanu

man �icher darauf rechnen, daß man dem wohlvers
diente�ten Ruhme Abbruchthun werde,

Wirkliche Bosheic i�t die giftig�te Quelle der

VPerleumdungé�ucht, und o daß �ie �o �elten �ein möch-

te, als �ie �chändlich i�t! Aber wie Viele verleum-

den blos Andere, um ihre eigenenSünden damit zu
dc>en , die Augender Wele von �ich �elb�t abzuleiten,
oder doh, wenn fie �elb�t mit Recht in üblem Gerede
find, den teuten etwas Neues zu reden zu geben, da-

mic �ie darúver verge��en werden ! |!Wie Viele lä�tern
blos darum Andere, weil �ie ihre Grö��e niché errei

chen fonnen! So �uchen �ie �ie niderzudrücen, das

mit �ie nicht grö��er, als �ie, oder wohlgar nochklei

ner, als �ie, �ein �ollen, Wie Viele, wenn �ie ge-

gen
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gen Andere zu thâclicherRache zu �chwach �ind, rä

hen �ich an �elbigen dur ihre Natcerzungé;aus Ers

farung wohl wi��end, daß auf �olche Wei�e �chon
o�e der verworfen�teBube dem grö��e�ten Manne

das. grö��e�te Unheilzuzog! Gebet niht Naum

dem Lâ�térer — 0 daß die�e Worte nichc blos añ

allege�el�cha�tlihen Eingänge, �ondern auch an'diè

Thúren aller für�tlichen Kabinete ge�chrie

henwürden! Jene �atani�chen Eingebungengleiche,
geheimeAnbringungenan mistrauvi�che,oder leichtgläus
bige, und dabei zugleichiachzornigeGro��e , gegen die

der Ange�chuldigtenicheeinmahler�t gehörtward, de»

fen Urheberauch nur wi��en zu wollen ißm zu einem

neuen Verbrechen gemachtward — welche(chauderer-

regendeVorgänge haben �ie veranfa��t, derenAnden-

fen ieder den Völkern zur Ruhe redende Mann gern

cus der Ge�chichtevertilgenmöchte! — — —

Wir habenvorhinnur einen allgemeinenBegrif
vom Verleumden' angegeben; nun wollen wir die bes

�ondernArten de��elbendurchgehen. Die gröb�te Arc

|, wenn man Andern wirklichesBö�es , es betreffe
nun Rede, oder That, nach�agt, das völlig ers

dichtet i�t, Dahiergeaen in wohlgeordnetenScaaten

nachherwenig�tens Schuß und Schirm Scatc findet,
nd der überwie�eneKalumniantge�tra�t wird: ô hält
nan damít noh am mei�ten an �ich, Wenig�tens
�uchtman �ich: dabei �o zu �een, daß man die ehren-
uberi�che ge �o unter die Leute bringe, daß es

�hwer hält , ihremErfinderund er�ten Ausbreitér auf
|

die
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bie Spur. zu kommen, Jundie�er Hin�ichtbedientmay

�ich gern Anderer, und zwar Ein�ältiger und Schwoak-
ha�cer , auf deren Ausbreitungsgabeman �ich verla�e
Fenkann, und denen man die�chändlicheUnwahrheit
er�t erzählt, und dann die Erzählungdavon ableugs
netz. �q, daß die�e am Ende die Strafe der Erfindung
davon tragen, Die mittlere Art des Verleumdens be-

�eht daria, wenn . Kleinigkeiten, die allerdings

hâttenunterbleiben �ollen, -die aber unter den Um�tän-
den, welche�ie bewirkten, oder begleiteten„ eherZu-

deckungund Ent�chuldigung verdienten, vergrö��ert
5

oder wenn man Worte,“ welche Doppel�inn haben, ge-

xadezunach dem bö�eren Sinne erklärt,und äweideuti
geren Handlungendie bö�ere Deutunggibt.. Da hie
der Verleumderimmer etwas hat, worauf er zuleßt

�u��en kann, oder mit andern Worten, da in �olchen
Fällen. an dem Verleumdetenimmer etwas hangen
bleibe: �o i�t dic�e Arc der Lä�terungauchviel gemei

“ner, -- Klagen gegen dergleichenJniurien findenzwar
„wohlStatt; aber die Richter�ehen �ich am Ende ge
yôthigt, dem Klägerzu ver�tehen zu geben, daß e

He��er,thue, er la��e die Klage ruhen. Es gibcabe
auch nocheine �ehr feine Art zu verleumden, nehm
lich, daß man die wacer�tenReden und Handlunger

Andererverdrehe, Manrei��t z. E. gewi��e Wort

aus dem Zu�ammenhange,�o, daß.�ie ganz das Ge

gentheilvon demanzeigen, ‘was der Sprecher dami

�agen wolltez.man verwandelt einen beighendenSa

in einen verneinenden,oder umgekehrt;mgglä��et di

Bedingung,oder Voraus�egung, unterwelcher sf
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was behauptet, oder verneint ward, weg u. �. w.

Wer �iehe nicht gleich, daß der Verleumder hier am

Ende immer damit durchkommenkönne, daß er nicht

rechtgehört, oder nicht rechtver�tantenhabenmü��e ?

Michenur al�o, daß es er�t o�t eines langenund viel

fachenZeugenverhörsbedarf,ehe er der Fal�chheitim
Nacherzählenüberwie�enwerden fann, �ondern was

hat er auchweiter zu be�urchcen, als die Wei�ung, in

Zukunft be��er zu hören‘und richtiger zu ver�tel;en?

Daheri� dann auch die�e feineArt zu verleumden tie

allerhäufig�te. Bei Verdrehungder Handlungener-

reiche�ie vollends die hóch�teFeinheit, Hier ge�tehe
der Lâ�terer die Nüslichkeitde��en, was Andere ge-

han, und was man an ihnen �ehr lobe und rühmt,
ein, �chlie��t, ader mit einem �ehr bedeutenden Aber.

Verlangt man dann von ihm das Nähere úber �cin
abgebrochenesAber, �o dichtet er deu au�erlich�chón�ica

Handlungendie nidrig�ten Beweggründean,, woduxch
er ihren eigentlichenund inneren Werth zu zer�tören
�uche. Seht ihr denn gar niche,�pricht er, daß er euch
nur damit Sand in die. Augen�treuen wollte? Seht
ihr niché, wie ihn blos die Ruhm�uchtdazu verleitete ?

Sehc ihr nicht, wie er das Gute �chon �o derechner

hat, daß ès ihm zehnmahlmehr einbringen�olle ?

Werleumder die�er Art können leider ihr ruch!o�esHanda
werk ganz ohne alle Furcht der Scra�e treiben; denn

was �oll der Richter, .der nuv über die Handlungen
urtheilenkann, dazu �agen, wenn Klage über die

Beweggründedazu ent�teht? Er kann nichc'anders,
nls den Thâtervor den Richter�tuhl.�eines eigenenGes

wi��ens
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wi��ens, und auf den Fall, daß ihndie�es ehrenret«
tet, zur Ruhe, verwei�en.

Wir kennen nun die ver�chidenen Arten der

Verleumdungan �ichz la��et uns auch �ehen, wie ies

der Verleumder die �einige, welcheer treibt, an den

Mann zu bringenpflege. Von Pa�quillen an bis auf
blo��es �tummes Ach�elzu>ken— welh eine Menge
von Aeu�erungswei�en, unter welchen die tä�terer die

Wahl haben! Der verleumderi�cheSchrift�teller oh«
ne Nahmen, der verkapptelúgenhafteBri-f�chreiber,
der Schandzettelan�chläger"�tehen freilich uncer die�en
Miderträchtigenobenan. Wäre es auch, daß der Ge-

{hmäheteim Ganzenvernünftigerhandelt, wenn er

grosmúthigdie Anfälleim Rücken, welche �olch lo�es

Ge�indel, und wenn es auch vornehmesGe�indel, oder

gar Gelehrtenge�indel,wäre, gegen ihn thut, blos

mit Verachtung beantwortet : �o kann doch nicht nur

unter Um�tänden mancheAusnahmehiervon Scatt fins
den mü��en, �ondern die Obrigkeitmü�te doh auch

allemahl chun, was ihres Ames i�, und dem Thâcter
mit eden der Em�igfeit auf die Spur zu fommen

�uchen, mic der �ie den Stra��enräuber zu entde>en

�uche. Niche nur, daßdergleichen zügello�e Frech-

heit ihrerNatur nah meuchelmörderi�chi�t und bteibt ;

�ondern es gibt auch Men�chen genug, die darüber oie.

innig�te Schadenfreudehaben, und grö�tentheilstols

gen auf éin Pa�quil mehrere. Der Einwand, daß

auf �olche Wei�e ieder verächtlicheBube auch die Scha-

den�reudehâte, die Obrigkeicin die rú�tig�te Tyácigs
keit
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feié zu �eßen , wie er wolle, mus �chon dadurchweg�als
�en, daß dis ia deh mit den Pferdediebenund allen

Dieben eben�o �ei, und warum denn al�o mit dem E h-
ren diebe blos nicht �o? Die Obrigfeickann aber

auch in Siillen und unter der Hand, ohne daß die�er
davon erfährt, eben�o glü>tichNachfor�chungenthun,
als mit Auf�ehenmachendemGeräu�ch. — Wir has
ben �chon bemerkt, daß die Verleumder gern ndere

zu WerkzeugenihrerVerleumdungs�uchtmachen ; und

�o �ind dann unter die�en auch dieienigennieder die

chändlich�ten, welche �ichs �ogar etwas ko�ten la��en,
den Auswurf aller Sräude dazuzu dingen und zu erfaus

fen. Gibt es dochMen�chen, die �ür �únf Thalerfür
Andere gegen einen Dritten einen fal�chenEid im Ges

richt�chwören; �o wird es noh weniger an �olchen fehs
len, die fäl�chlicher�onnene, feind�eligübertriebeneund

verdreheteNachrichten, die �ie jelb�t dafür erkennen,
oder die ihnenwohlgar fur �olche mit der Ueberlie�erung
zugleicherflárt werden, für baare Bezahlungaus al-

len Kräften ruhbar machen, Wird ihnen vollends

Ent�chädigung ver�ichert, falls �ie ge�tra�t würden —

wie �ollten �ie nochdas gering�te Bedenken dabei haben?

So ward �chon manchem ruchlo�en tä�terer �elb�t bei

gerichtliher Jyuqui�ition über ihn durchgeholfenz
weil der Richter der eigentliche Lä�terer durch ihn
war und ihm ver�prochenhatte, daß ihm fein Haar
gekrümmcwerden �ollcee. — Das Verleumden in

Ge�el�chaften durch mündliches Ge�präch und Erzählen
hat immer auch noch Laatheitgenug an �ih. Hier bes

dürfte es doch in der That gar feiner Obrigkeic, um

Ue Po�tile 3ter Th. 23 dena
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dem ehrenräuberi�chenUnwe�en ein Ende zu machen;

die Ge�ell�chaften �elb�t könnten dis auf das leichte�te
bewirfen,�obald �ie nur wollten. Der tâ�terer mus

Dochwohl �eine Leute kennen,unter denen er �eine Zun-
gen�ündenanbringt;wü�te er, daß Niemand auf ihn
Hôrte, würde er dann wohl den Mund zur Lä�terung
aufthun? Es i� al�o �chon ein úbler Grus, den er

‘den Uebrigenbringt, wenn er aufdas �chmähend�te von

Abwe�enden zu reden beginnk. Hätte er �ich aber in

AeinenGe�eli�chaftérn doch geirrt, und trâte auh nur

Einer auf, der ihm wider�p:âche, der den Anwald des

Abwe�enden machte, und ihm. �eine chle<te Denkare

vorhielte — wurde er niche aufhdren, zu lä�tern?
Wer i� al�o wenig�tens daran Schuld, wenn er forts

fähre? Aber hier, hier treffen wir auf die gro��e
noch auszufüllendeUke in der �iteelichenAusbildung
fo unzählichoielerin allen Ständen, Man hörtnichts

lieber, als Schlechtesvon Andernz man �tellt �ich zu-
weilen wohl �o, als finde man das t�tern lä�tig,
lachcdann aber auch wohlwieder dem tUä�tererBeifall

zuz man gibt, wenn man Ge�ell�cha�esmitglieder
als �olche fenne, wohl gar den Ton dadurch an, daß
man den Nahmengewi��er Abive�endennenne und �ie
auf �elbige bringt, da �ie dann gleich in vollen Ausgus
ihres Gifts gerathen, Männer ven Ehre und Recht

�chaffenheic, findet euch förmlichverpflichtet, die�en
fraurigen Ton in Ge�ell�chaften allenchalbèn,wo ihr
euch befindec, abzubringen; àäu�ert euren Unwillen

darüber laue und �tark, und wenn es auch Vorneh-
mere, als ihr, wären, die den unmorali�chenUnfug

trieben
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erieben— in den Ge�ell�chaften der Freude �ind’ wir

Alle einander gleih, wie am Altare, und ie vorneh-
mer der Verleumder i�t, de�to mehr �inkt er zum ni

drig�ten Pöbel herab; .ia, bringetes �o weit, daß eure

blo��e Anwefenheites mache, daß die Lä�terungfeinen

Raum fúr fichfinde, Dazu, dazu�eid igr berufen.
— ¿a��et uns noch von den Ohrenblä�ern, dèn argli-
�tigen und �ürcheerlich�tenuncer allen Verleumdern rés

den! Eben dadurch, daß die�e allen Schein der Oef«
fentlichkeitund Lautheitvermeiden, und eine recht ge«

heimnisvolleMine annehmen, erreichen.�ie am gewife
�e�ten ihren feind�eligen Entzwek, Sie thun, als

hätten fie etwas �ehr Wichtiges auf dem Herzen,und

als dürften oder wollten �ie es doch.nicht �agenz man

wird neugierig und fragt �ie — �ie ziehen �ch no<
mehr in �ich zurü>; man wird noch neugierigerund

dringt in �ie, zu �prechen — endlich, wenn man es

Ihnen hoch und theuer ver�prechenmü��en „- fie: nicht

Zu verrathen, treten �ie:mit der Lä�terung, als.mit der

allervertraute�ten Entdecung, hervor: - Sie beklagen
es auch wohl, daß�ie etwas hinterbringenmü�ten,
welches �ie �elb�t äu�er�t �chmerze, �eufzen und ächzen
dabei, und beten wohl für den, den �ie lä�tern, daß
ihn Gott auf be��ere Wege leiten möchte, Sie gehen
nochweiter und �tellen �ich wohl, als glaubten�ie �elb
das noch nicht ganz, was �ie hinterbringen, geben
aber- doch�o viel erlogeneBewei�e davon an, daß fein

ZweifeldagegenSratt findenfann, Wie un�eligweit
es �olche Niederträchrigein die�er ihrer Kun�t bringen
konnen,wollengucmüthigeSeelen ofekaum glauben,

2 2 Durch



356 L, Ueber die Verleumdungs�ucht.

Durch ein zweideutigesUrtheilüber den, auf welchen�ie
das Ge�präch leiten — durch ein unerwartetes Schwei-

gen und Abbrechenim rechten Augenblicküber ihn —

durch ein blo��es warnendes Aufhebender Hände,
wenn �ie �einen Nahmenhdôren— durch ein auétdru>-

volles Kopf�chücteln,durchein ha�tiges Au�ziehender

Augenlieder,�obald �einer gedacht wird, verleumden

�ie oft glücklicher,als wcnn �ie �tundenlang �hmähend
erzählten,—

M. Br. gebec niht Raum der tä�terung!
fliehecdie Verläumdungs�uchte!— Die Art von

Sünden, unter welchedie Verleumdunggehört, hei��t
Raub „ urid �ie i� ‘nur eine be�ondere Unterart der�e!l-
ben, Daher kam es, daß Paulus, nachdem er vor

Ihr gewarnt, unmitcelbär darauf hinzu�este — wer

ge�tohlen hac, der �tehle nichtmehr! Scehlenbe-

deutet Geld und-Vermögen rauben — Verleum-

den bedeutet Ehre und guten Nahmen rauben,
Raub i�t Raub ; ob mit der Hand, oder mit der Zun-
ge, geraubtwerde, gilt gleih. Sonderbar — Sce hs
len macht bei uns in der bürgerlichenGe�el�chaft
unehrli<h, Verleumden aber — niht ? Noch

�onderbarer — wer nochdas gering�te Men�chengefühl
‘hat, wird nihe Diebz wie karin �ich denn das ge-

ring�te Men�chenge�úhldamit vertragen, tâ�terer zu

werden ? Am aller�onterbar�ten' aber — Leute, die

nicht im Stande wären, auch nur eine Stecknadel An-

dern zu entwenden , �ind oft der Verleumdungst�ucht �o
ergeben, daß �ie Antern auch niche um eine Nadel-

�pie breit Ehre la��en können. Hier �ehen wir dann

al�o
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al�o wohl, was Sitte und Brauch thun. Esi�t
bei uns nur niche �o Sitte und Brauch, zu �tehlen,
wie zu verleumden , �on�t würde man eben�o kaltblütig
flehlen, wie verleumden. Das i� aber eine craurige
Moral, die gur auf Sitte unnd Brauch ruhe,
tas Jeden das Seine — dis mus ter er�te
Grund�as in aller Búürgermoral�ein; nun kommtes

nicht darauf an, ob es eine Art von Seinem betri�t,
die unge�trafter entwendet zu werden pflegt, als die an-

darn, �ondern darauf, welches Seine wichtiger �ei.

I�t es überhauptunrecht, einem Andern das Seine

nicht zu la��en, �o wird es ia do< wohl in de�to

höherem Grade unrecht, ie höher die Wichtigkeit
der Art des Scinen �teigt, das man ihm ni ht lâ��et.
Nun mag es immerhin wohl Men�chen genug geben,
denen ihr Vermögen werther i�t, als ihreEhre, und

ihr Reucp�erd lieber, als ihr guter Nahme; dem gu-

ten Men�chen aber geht �eine Ehre überalle �eine übri-

ge Habe , und ein Leben ohneEhre hat keinen Werth
mehr für ihn, worin er dann auch �chlechterdings
Recht hat. Lei�ten fann man ohne Ehre nichts

rechts mehr — genie��en auch nicht reches mehr ;

was i�t aber ein (eben ohne etwas rechts mehr
zugeben und zunehmen? FJ�t al�o ter Ehren-
râuber niché �krafbarer, als der Geldräuber — der

Kredü�tehler nicht ärger, als ter Pfertetiebd? Yn
die�en Ge�ichtspunft mú��en wir die Verleumtungs�ucht
hin�tellen, wenn wir ein richrigesUrtheil üer �ie zu

fällen, und �ie verab�cheuungswürdigzu findenanfan-
gen wollen, « , Grau�amer, der du zur Nachrzeirbei

Z3 deinem
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deinemMitbürger einbrih�t und ihm aus �einem
Schranke das Kapital nimm�t, woran er 1ebenslang
ge�ammlet hatte, �ag uns, wie vermag�t du dis?

Falles dir denn gar nicht ein, wie viel Schweistropfen
er dafúr vergo��en habenmag? Fälles dir gar niché
ein, wie er Morgens drauf mit �einer ganzen Familie
vor dem au�gebrochenenund ausgeleerten Schranke

�techen,und eben�oviel Thränenvergie��en wird? Du

Unmen�ch!Du Barbar! „.. Ja, ia, M. Br., dis

Alles i�t wahr; aber — wie? wenn der Verleumdete

hintritt und �chreit — mir i�t Mehr ge�tohlen, als

Seld, denn mit Ehre kann man Geld erwerben, aber

nicheEhre mit Geld — vor dem Gelddiebe will ih
mich wohl �ichern, der in der Nacht kommt, dafür

i� auf dem Hofe eine gute engli�he Dogge, und im

Hau�e Nachtwache, die ih mit den Meinigen nach

Morgenlandsbrauchbetreibe, gutz wie �ichreich mich
aber vor dem Ehyrendiebe,der mich am hellenTage
und frank und frei in allen Ge�ell�chaiten, wo ichnicht
bin, an�âlle? . .. Lo��er uns dis doch ia recht beher«
zigen, und die Sache der Verleumdunghöhernehmen,
als �ie gemeinhingenommen zu werden pflegt! Der

Werleumder i� auf ieven Fall der Näch�te nach dem

Mörr:erz la, er hâlt in vielen Fällen �ogar mit ihm“
gleichen Schritee, Mancher von uns hat dis wohl
�either noch nicht �o überlegt; �o �chaudre er nun vor

dem un�eligen Gewerbe, A=dere unehrlichzu machen,
zurü>, La��et uns, M. Br., doch �elb�t mehr auf
Ehre halten, als auf Geld — hier, hier �chlagereuh
dochAlle rechtauf die Bru�t — �o wird es uns noh

wei
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weit �chwerer fallen, LUä�terer,als Diebe, zu wers

den.

_

Gebet niht Raum der lä�terung! Flies
het die Verleumdungs�ucht! — Vor �olchemBö�en,
das uner�eblich:i�t, �ollen wir vorzüglichzurück�chaus
dern , und hierunter gehört in den mehre�ten Fällen
alles A�terreden und bófen Leumund Machen. Auch
von die�er Seite al�o geheVerleumdung no< über
den Dieb�tahl; denn der Dieb fann, wenn er �on
will, bis aufs Haar er�eßen. Auch von die�er Seite

hat die VerleumdungAehnlichkeitmit dem Morde,
der an dem, an-welchemerbegangenwird, nie wieder

er�eßt werden fann, — „Wie ? �pricht vielleicht hier
Mancher, warum �ollte Verleumdung nicht können

wieder gutgemachtwerden? Niches i�t vielmehrleichs
ter wieder gut zu machen, als �ie! Man wieders

ruft das Ge�agte; Mehrkann man freilich nichethun,
darani�ts aber auchgenug.’ — Das Er�tere hievs
von i�t wahr; aber — das Leótereauh? O la��et
uns doch hlerúbereinmahl recht nachdenken! Wie

viel gehört er�ilih dazu , daß �ich Jemand für einen

Lúgnexund 2�terer �elb�t erkläre! und thut dis nicht

Jeder, der Widerruf thut? Man findet es häufig,
daß dieienigen, welchevon allen Men�chen �chlecht res

den, auch nichedie gering�te bö�e Nachrede von An-

dern ertragen und ungeahndetla��en können; �o, wie

es ‘eute in Menge gibt, denen Niemand etwas übel

nehmen foll ic aber Andern Alles úbel nehmen.
Wie ? und die�e �ollcen geneigt �ein, �ich �elb�t etwas

Bö�es nachzureden? Man darf ia nur Gelegenheit
34 haben,
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haben, im Gerichte dabei zu �ein, wenn in Jniurien-
proc-��en a::f Avbite uvd Ehrenerklärungerkannt wirdz
wie viel hâábendie Richcer nichr er�t zu reden, we!che
Z va=gsmiittelmü��en �ie oft er�t gebrauchen,ehe �ich
‘der Jniuriant dem Erkenntni��e unterwirie! Und

die�er �ollte �ich aus �i �eb�t �o leicht dazu ent�chlie�«
�en? Ge�ege aber auch, er chátedis, weil er zur

Vern:mftzurückkehrteund noch fein verhärteterBö�e-
wicht wäre, roie fängt er es an, dem Ehreberaubten
‘die aeraubre Ehre wiederzugeben? Er mus �ich nun

a:.f Jeden be�innen, dem er �eine �chändlicheLge er-

zählce; fann er dis immer? doch angenommen, er

könne es — o mus er nun zu Jedem der�elben �agen,
daß �olcher tas, was er ihm erzählthabe, niht mehr
glaubev möchre, denn es �ei eine 1úgegewe�en, Wer-

den die�e nun wohl �einem Widerrufe �o Olau-

ben beime��en, wie �ie �einer VerleumdungGlauben

beima��n? Vieleicht nicht einmahl hören werden

�ie auf ihn wollen, wenn �ie merken, was er will; denn
— und dis i�t eben das Schlimm�te in der Sache —

man hört weit ö�ter lieber Bö�es, als Gutes von An-

dern. Wer dis für Verleumdung der Men �cs
heit hâle, der mache den Ver�::ch in der er�ten ge-

wöhnlichenGe�ell�chafc, in die er kommt, und erzähle
eine edle Handlung, welche ein Mitbürger verrichcee
har — man wird dabei ruhig �ißen bieiben, nur nach,
lä��ig zuhörenund wenig oder gar niches dazu �agen ;

er erzähleaber hernacheinen Fehlerice,welchen Je-
mand begangen— �o wird man in allgemeineBeme-

gung gerathen,fich von den Stühlen erheben,recht

nahe
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nahe an ihn hintreten, um Alles genau zu hdren, eis

nen Kreis um ihn �chlie��en und noh immer Mehr
von ihn hôrenwollen, Das Leßterege�chiehtal�o auch
dem Verleumder, roenn er verleumdet, und das Er-

�tere, wenn er �eine Verleumdung widerru�e Du

bi�t gewis gut dafür bezahltworden, ruft man ihm
wohl zu, daß du deine Erzählung wieder zurück
nimm�t -— nein, nein, ießc lúg�t du, leßthi.n. aber

ha�t du wahr geredet, Wenn �ichs iedochglücklichers-
wei�e �o trâ�e, daß Alle, denen der Lä�terer �elte L1á�te-
rung mittheilte, �inem Widerrufe glaubten, �o hat
doch Jeder von die�en die Lúge�chon wieder an Andere

erzähle. Es mus �ich dann ebenfalsJeder der�elben
auf die�e er�t be�innen; können �ie Alle dis? Und —

la��ec �ie es fónnen, wer �oll nun die�en die Lúgeausre-

den? Die Nacherzähler? Die�e werden �ich dafür

bedanfen, und den Erfinder der Lüge zur Strafe das

für, daß er �ie auch zu túgnern gemacht, zu ihnen
�hi>en. Was für eine Menge Wege wird er nun

chon zu thun haben! Hier, bei �einer zweiten
Nachkommen�chaftgehtes ihm wieder �o, wie bei der

er�ten, Schwerlich wird er �ie überzeugen, daß er

eine túge er�onnen, und daß es die Lüge �ei, welche

�ie von dem und dem fúr Wahrheit erhaltenhättenz
auch haben�ie aller�eicts das Gehörte �chon wieder an

viele Andere erzähle,die�e wieder, u. �. f, Er�chrocken

�teht er nun da; was �oll er thun? Das Sicher�te
wäre, daß er �h öffent:ih als einen Ehren�chänder
ausru�fen lie��e. Will er dis nichr, �o bleibr ihm nichts

úbrig, als Haus für Haus zu gehen, und in iede

35 Thüre
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“Thôrehineinzu�chreien— das und das i�t eine nider«

trächtigeKalumnie gewe�en, und hier �ehet ihr den

Erfiader davon» Weder zu dem Einen aber, noch zu

dem Andern, wird er �ich ent�chlie��en wollen; und

thâceer es auch wirkli, �o würde es ihm dochwe-

nig helfen, Die Mehre�ten würden zurü>rufen—

ha, ha, wir ver�tehendich �hon — ei, du mu�t Viel

zu hoffen, oder zu fürchten haben, daß du di �o
misbrauchen lâ��e�t, Auch machte er ia dadurch ge-

wis noch Vielen die túge er�t bekannt, welche �ie noch
nicht wu�ten, und die ebenfals weit eherihr, als ih-
rem Widerrufe, glauben würden... Seelle dir doh
dis Alles recht lebhaftvor

,

Verleumdungs�üchtiger,
und denke, wie dir in ienen Stunden �ein wird, wenn

dich Reue dacüber ergreift, daßdu einen Recht�chaffes
nen în Schimpf und Schande gebracht, ihn dadurch
von �einen Freundengetrennt und �einenFeindenPreis
gegebenha�t, und — nun nicht im Stande bi�t ihm
die allgemeinegute Meinung, wiederzuerwerben,Den-

Xedir „ wie dir �ein wird , wenn du ihn gar dur<hOhs
renblá�erei.bei den Mächtigen-umAmt und Brodt ges

‘bracht ha�t, �o oft er. dir begegnet, es �ei in die�er,
oder noch in iener Welt. O weheiedem Sünder, der

ih micruner�eßlichenSünden abgibt; �ie erzeugen i ca

nen Wurm in ihm, der unie �tirbt, �ie zún«
den ienes Feuer in ißm an, das nie ver l ds

�chen wird.

Gebet niht Raum der Lä�terung!
fliehet die Verleumdungs�ucht"— Wir haben ges

hört, wie �chnell �ichdie Lä�terungausbreite , und wie

der
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der Verleumbder binnen vier und zwanzigStunden vies

leicht �chon �eine zehneeNachkommen�chafterlebe. Als

le dieienigenal�o, welche �eine �chändliche tüge hdren
und glauben, werden durch ihn zu der Sünde verleis

tet, ein fal�chesbó�es Urtheilúber ihrenun�chuldigen
Mitbürger zu fällenz �ie werden zu der grö��eren Súns

de verleitet, Andern die túge als Wahrheit wieder mits

zutheilen, und die�e dadurch zu ähnlihen Sündern zu
machen, JJ} ein Sünder niche um �o ab�cheus
licher, ie, Mehrere er um �ih her auf gleiche
Wei�e �undigenmache? Welche Un�ittlichkeitenkann

daher �chon ein einziger Verleumder in einer bürgerlie
chen Ge�el�cha�t anrichten, und — welchUnheilzue

gleich! Hat denn nicht oft �chon ein einzigesruchlo�es
Geflät�ch eine ganze Menge von Familengegen ein-

ander erbittert, wovon der eine Theil die Parthei des

Werleumders,der Andere diePartheides Verleumdeten,
nahm? Wenn nun gar irgendwo Verleumdungs�ucht
bürgerlicheinfehrt und Modeton wird — welch ein

allgemeinerfleiner , und doch allen Genus des tebens

zer�törenderFamilienkriegmus da herr�chen! wie mü�s
�en die Juiurienproce��e da im Gericht die Tagesord=
nung �ein! wie mus da auch der �tille und eingezogens
lebend�teMen�ch unaufhörlichin Gefar {weben , in

die�e verwickele zu werden , und wenig�tens Zeugenei-
de �hwören zu mü��en! O wer wei�e i�t , der ziehe
bei Zeitenaus �o einem Orte, nnd �hüttle vor den Thos
ren de��elben auchden Scaub von �einen Fü��en av! —

Chri�ten, Chri�ten, ihr �eid nicht al�o gelehs
ret — eure Anwei�ung, die ihr empfangenhabe,

klinge
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klinge anders — hier i�t �ie: Wenn euch die

Men�chen �hmähen und reden allerlei

Uebles von euh, �o.-�eid fröhlich und ges

tro�t, �obald �ie nur daran lúgen“. Al-

�o — erdulden �ellen wir wohl unter Um�tänden

Schmöhungenvon Andern, aber riche Schmähungen
an Andern ausúben. Jn An�ehung der Erduldung
der�elben komme es darauf an, wobei das alloemeine

Be�te Mehr gewinne, ob bei der Stille dabei, oder

bei der Rege dagegen, Sokann es auchFälle geben,
daß wir Andern zur Erduldung erlittener Schmähung
zureden mú��en, �obald ebenfals das allgemeine Be�te
davon mehr Vortheil hae. J� dis aber nicht, �o

mü��en wir uns für die Ge�chmähetenaufmachen, die

gegen �ie ausgebrachtetúge als túge hin�tellen, ein

gut Zeugnis für �ie ablegenund �o ihre Ehrenretter
werden, Was der reuevolle Verleumder �elb�t nicht

zu lei�ten vermag, werden wir dadurch lei�ten; und

dis, tis i�t cin �chr chri�tliches Ge�c;äfe, Verleumdes

ten ihren guten Nahmen wiederzuver�cha��en — und

wenn es Un�chuldigebeträfe,. die läng�t ver�täubt wäs

ren, oder die gar die tâ�ter� <e vor Jahrhunderten
�chon zu Galgen und Nad gebracht hätte. An allen

Ju�tibkmocden war Niemand Schuld, als dix

Verleumder und Odzrenblä�eraller Zeiten. Unter der

heiligenMa�ke des Patrioci�mus , und unter der noch
heiligernMa�ke der Religion �chlichen �ie umher, und,
wenn �ie weiter nichts zu �agen wu�ten, �o flú�terten �ie
den Gro��en ins Ohr — es i�t be��er, daß Ei-

ner �terbe, als daß das ganze Volk vers-
ders
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derbe, oder die ganze Kirche zu Grunde

gehe...
Noch einmahl, M. Br., gebet niht Raum

der tá�terung! Wider�tehet nur die�em Te-fel

recht, �o flieht er von euh, La��ec ihn ech aber nicht
er�: über den Kopf wach�en, �ondern würget ißn
�chon als Kind in der Wiege. Dis hei��t mit

andern Worten — wehret auch ieoem ungegrüns
deren Verdachte in eurein Herzenz; denn die�er i�t
nicht nur �chon tal�<h Zeugnis gegen euren Näch�ten
vor euch �eiv�t abgelegt, �ondern wes das Herzerjt voll

i�t, des gehrcuch herrachder Mund úbec. Wer nie

ohne Grund Arges von Andern in �einem

Herzen denft, der wird auch nie den Mund

zur Verleumdung ófnen. La��et uns Jeden �o
lange für gut halten, bis er �ich er�t �chlecht gezeigt

hat! Und auchdann la��et uns nicht von einer einzizen
fehlerhaften Handlunggleich auf Schle&rh-it �eis
nes ganzen Karafcers�chlie��en! S-n� mü�ten wir

auf der andern Seice bei einzelnen rihtigen Hands

lungen eben�o �chlie��enz und dann würde ieter Bö�es

wicht ein Heiliger, weiPes gewiskeinen Bö�e «iche

gibe, der nicht irgend einmäßhlin �einem Leben eine

gute Thatvercichtete.

Ende des dritten Theils,
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